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Arbeiterkongreſſe.
Die Hirſch Dunckerſchen und die Evangeliſch ſozialen haben

zu Pfingſten ihre Tagungen abgehalten. Während der Kon
Feg der Evangeliſch ſozialen wenig Beachtenswertes zu Tage
örderte, war bei den Freiſinnigen eine Debatte über die

Frage Arbeitskammern oder Arbeiterkammern überaus
intereſſant. Während der Referent Abg. Goldſchmidt und
der Zentralvorſtand nämlich für „Arbeitskammern“ eintrat, in
denen Arbeitgeber und Arbeitnehmer einträchtig zuſammen-
wirken ſollen, mauſerte ſich der Delegiertentag inſoweit zum
Klaſſenſtandpunkt durch, daß er fich mit mehr als Zwei-
diſche drheit, 40 gegen 17 Stimmen, für reine Arbeiterkammern
entſchied.

Dieſes Reſultat iſt namentlich auf den Einfluß der rheiniſchen
Delegierten Ketzer und Ziegler zurückzuführen, die den
Mut fanden, einiges Selbſtverſtändliches zu ſagen. Mit der
Harmonielehre ſei man nicht weiter gekommen die Gegenſätze
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ſeien nun einmal
da und würden durch den Terrorismus der erſteren, die über
haupt keine Arbeiterorganiſationen dulden wollten verſchärft.
Das Wort „Allgemeinwohl“ ſei eine Theſe, die
ab geſchafft werden müßte. Zunächſt komme für die
Arbeiter das Arbeiterwohl, und aus dieſem ergebe ſich das
Gemeinwohl von ſelbſt.

Wenn man bedenkt, daß die leere Phraſe vom Gemeinwohl
dazu dienen muß, die ganze Agitation des Freiſinns zu be-
ſtreiten, daß namentlich Herr Richter die Sozialdemokratie
immer aus dem Geſichtspunkte bekämpft hat, ſie ſei eine reine
Klaſſenpartei, während der Freiſinn eben das berühmte „Ge-
meinwohl“ anſtrebt, ſo begreift man, daß die rheiniſchen Ketze
reien für die freiſinnige Verbandsleitung einen Einbruch in ihr
Allerheikigſtes bedeuten. Herr Goldſchmidt hatte vollkommen
recht, wenn er in der Vertretung ſolcher Anſchauungen eine
Preisgabe der bisherigen Gewerkvereinsgrundſätze erblickte. Eine
Arbeiterkammer, in der ſozialdemokratiſche Vertreter in der
Mehrheit ſeien, ſei nicht der Ausdruck der wirklichen Arbeiter
meinung. Jn einer ſolchen könnte z. B. auch einmal die Ab-
ſchaffung der heutigen Geſellſchaftsordnung beſchloſſen werden.
„Was dann Ueberdies wolle die Regierung keine Arbeiter
kammern und „wir dürfen nicht zugeben, daß die Reichs-
regterung ſozialpolitiſche Wege geht, die nicht mit der Stellung-
nahme der Gewerkvereine übereinſtimmen“.

Herr Goldſchmidt erwies ſich durch ſolche Ausführungen als
der berufene Vertreter der bisherigen Gewerkvereinsgrundſätze,
deren blühender Tiefſinn noch keine draſtiſchere Erklärung ge-
funden hat als durch ihn. Wenn eine Arbeiterkammer mit
ſozialdemokratiſcher Mehrheit die „Abſchaffung der beſtehenden
Geſellſchaftsordnung“ beſchließen würde, ſo wäre das weder ein
ſonderliches Glück noch ein Unglück, ſondern ſie würde ſich durch
einen ſolchen Beſchluß, höchſtens denſelben Heiterkeitserfolg
ſichern, den Herr Goldſchmidt jetzt mit ſeinen Reden erzielt.
Nicht minder entſpricht es den bisherigen Gewerkvereinsgrund-
ſätzen, nur das zu beſchließen, was einer löblichen Regierung
als gut erſcheint. Herr Goldſchmidt argumentiert echt frei

ſinnig: Wir müſſen es dazu bringen, daß die Regierung tut,
was wir wollen. Nun tut aber die Regierung nur das, was
ſie will. Wenn wir alſo immer dasſelbe wollen, was die
Regierung will, ſo wird die Regierung immer tun, was wir
wollen. Das iſt die Kunſt, ſich an ſeinem eigenen Zopfe in
die Höhe zu heben, oder durch Kälber, die man in den Eiſen-
bahnwagen lädt, den Zug zu bewegen.

Es iſt erfreulich, daß ſich das Häuflein der HirſchDunckerſchen
einer ſo geiſtreichen Beweisführung nicht zugänglich erwies, es
iſt aber tief traurig zugleich, daß ſich eine Arbeiterorganiſation
einer ſolchen geiſtigen Leitung unterſtellt, wie ſie die deutſchen
Gewerkbvereine beſitzen.

Viel offenherziger als in Hannover bei den Gewerkvereinlern
zeigte man in Frankfurt a. M. bei den Evangeliſchſozialen,
wozu alle bürgerlich bevormundeten Arbeiterorganiſationen gut
ſind. Nach einem Vortrag über: Die ſozialen Gedanken der
altteſtamentariſchen Lehrbücher was die Leute für
Sorgen haben teilte der Schriftführer Arndt in ſeinem
Geſchäftsberichte mit, die Verbandsleitung wolle es verſuchen,mit dem Reichsverbande gegen die Sogtaldemokratte

gemeinſam praktiſche Arbeit zu leiſten. So laſſen ſich 42 000älber wenn dieſe Zaht kein Schwindel iſt vor den
Schlächterwagen der Scharfmacher ſpannen.

Tagesgeluijichte.
Halle a. S., 26. Mai 1904.

Ein Erzieher des Reichstages.
Einer Hetze gegen den Reichstag hat ſich der frühere

Gouverneur von Deutſch Oſtafrika, Generalleutnant von
Liebert, nach der Köln. Ztg. in Vorträgen, die er in
den letzten Tagen in Rheydt und M.-Gladbach zu gunſten
einer Flottenvermehrung gehalten hat, gerühmt.
Generalleutnant v. Liebert meinte, als aufſtrebendes Volk
müßten wir in der ganzen Welt mitſprechen, in Siam, im
Sunda-Archipel, in Meſopotamien, Tripolis, Aegypten, Ma-
rokko, im Kongoſtaat, beim Kolonialbeſitz von Spanien und
Portugal. Mit Bezug auf den Herero- Aufſtand ſpottet Gene-
ral v. Liebert über eine „Bertha Suttner-Stimmung“, aus der
heraus die ganze Preſſe ſchreie, wenn einige Offiziere und
Mannſchaften fallen. Generalleutnant v. Liebert empfindet
„eine diaboliſche Freude“ darüber, daß der Reichstag nun doch
die Mittel bewilligen müſſe, die er früher Deutſch-Südweſt-
afrika vorenthalten habe. Die Behauptung ſteht auf derſelben
Höhe wie die Beſchuldigung, daß der Reichstag ſich den An-
ſiedlern gegenüber „wieder erbärmlich gezeigt habe. Erhetze,
meinte er, ordentlich gegen den Reichstag, den
man national erziehen müſſe. Generalleutnant v. Liebert iſt
einer der Wortführer in dem neugebildeten Reichs ver-
band gegen die Sozialdemokratie.

Ein nationalliberaler Jeſuit.
Auf der nationalliberalen Parteikonferenz in Kreuznach hatte

der Abgeordnete Dr. Hackenberg behauptet, die „ganze Frak-

tion“ des Abgeordnetenhauſes habe dem bekannten Volksſchul-
antrag, der die Schule der Geiſtlichkeit ausliefern und die
Simultanſchule durch die Konfeſſionsſchule erſetzen will, zuge-
ſtimmt. Nun veröffentlicht Dr. H. eine Erklärung:

„Etliche Mitglieder der Fraktion haben es als eine miß-
verſtändliche Aeußerung empfunden, daß ich in Kreuznach
betonte, die „ganze Fraktion“ habe dem vielberedeten Schul-
antrage zugeſtimmt. Daß ſich der Ausdruck nur auf die
Fraktion, ſoweit ſie ſeinerzeit in Berlin anweſend war, be-
ziehen konnte, iſt ja ſelbſtverſtändlich und trat in Kreuznachum ſo deutlicher hervor, als ein nicht anweſend geweſenes
Fraktionsmitglied (Dr. Paagſche. Red.) ausdrücklich ſeinen ab
weichenden Standpunkt betonte.“

Der nationalliberale Hann. Cour. bemerkt zu dieſer wunder
ſamen Erklärung des Herrn Hackenberg:

„Auch in dieſer näher präziſierten Form bedarf die Kreuz-
nacher Mitteilung Dr. Hackenbergs noch einiger Erläuterung.
Es heißt, daß ſie ſich höchſtens auf ein a e een der
Einbringung des Antrages in einer ſchwach beſuchten Frak-
tionsſitzung beziehen könne, ohne irgend welche ſpätere Ver
pflichtung der Fraktion, für ihren Jnhalt einzutreten, da
der Antrag ſehr lebhaften Widerſpruch in einer cher
gangenen Fraktionsſitzung begegnete, der aber anſcheinend
auf den Antragſteller ohne Einſluß geblieben iſt. ach Er
hebung dieſes Widerſpruchs durfte man pegr im eigenſten
Intereſſe der Fraktion, nicht erwarten, daß über die ſachliche
Stellungnahme zum Antrag in einer unzureichend beſuchten.
Sitzung Beſchluß gefaßt werden würde.“

Den Herren Nationalliberalen graut vor der Suppe, die ſie
ſich da eingebrockt haben.

Für die Abſchaffung des Chriſtentums
tritt der Deutſche Kolonialbund in einer Eingabe ein, die er
an den Reichskanzler gerichtet hat. Es ſoll von Reichs wegen
künftig dafür geſorgt werden, daß die Mifſionare in Zukunft
den Negern nicht mehr durch die ihnen unverſtändlichen
Lehren vom Gleichheit und Brüderlichkeit die
Köpfe verdrehen.

Das Chriſtentum iſt von Haus ans eine ſtaatsgefährliche
Lehre, und wenn die Apoſtel, deren Feſt die gläubige Chriſten
heit eben gefeiert hat, wieder aufſtehen und ihren Weg nach
Deutſchland nehmen würden, ſo wetten wir einen goldenen
Berg gegen eine Leberwurſt, daß man ſie als „Schnorrer und
Verſchwörer“ alsbald über die Grenze bugſieren würde. Uns
freilich iſt die chriſtliche Lehre durch tauſendjährige Gewöhnung
verſtändlich geworden die „Gleichheit“ beſteht natürlich nur
„vor Gott“, auf Erden aber ſollen wir der Obrigkeit untertan
ſein. Dagegen nehmen die dummen Neger das Reden von
„Gleichheit und Brüderlichkeit“ nicht in ſeiner erhabenen Be
deutung, ſondern ſchließen aus ihnen, daß ſie ihre Weiber nicht
vergewaltigen und ſich ſelber nicht mit der Nilpferdpeitſche be
handeln zu laſſen brauchten. Kein Wunder, daß man ſich gegen
ſolche „deſtruktive Tendenzen in der Kolonialpolitik energiſch
wehrt.

Die weiße „Herrenraſſe“ in ihrer gottähnlichen Bollkommen
heit iſt der einzige Gott, deſſen Dienſt den Schwarzen erlaubt iſt
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Ein Halleſcher Studenten- Roman von Wilh. Gutekunſt.
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Indes die Menſchen drinnen beim Klingen der Silveſter-
glocken Grüße mit der unbekannten Zukunft des neuen Jah-
res tauſchten, war Luischen nach herzbrechendem Abſchied und
voll zitternden Bangens nach Berlin gefahren, um ihre neue
Stellung anzutreten. Die wirbelnden Schneeflockhen, die der
Nachtwind an die trüben Wagenfenſter peitſchte, waren ihr
ebenſo viele unbeantwortete Fragen an die Zukunſt geweſen,
und trotz allen Mutes, den ſie ſich auf der einſamen Fahrt
einredete, wollte keine frohe Zuverſicht ihre Befürchtungen
verjagen.

Sie fühlte vom erſten Tag an unglücklich in ihrer neuen
Umgebung. as Treiben in dem offenen Geſchäft geſiel ihrnicht, un ſie hatte von Anfang an ihre Bemühungen nach
einer geeigneteren Stellung fortgeſetzt, aber vergebens. Sie
bot ſich allenthalben an, niemand zeigte Begehr.

Jhre Kollegin, die das Berliner Männervolk zu nehmen
verſtand, führte ein luſtiges Leben. Aber wenn Luischen auch
einmal aus ſich heraus wollte, es klang immer unfreundlich
und unzufrieden.

Sie blieb ſtreng hinter ihrem Geſchäftstiſch, unbekümmert
um die Vorgänge im Nebenzimmer.

Aber 5 konnte es nicht verhindern, daß irgend ein vor-
nehmer Nichtstuer, irgend ein fader Geck an ihren Tiſch her-
antrat und mit den paar Groſchen, die er für irgend eine
Nichtigkeit hinlegte, das Recht erſtanden zu haben glaubte, ſiemit geriet albernen Redensarten oder gar angeblich witzigen
Zweideutigkeiten zu beläſtigen.
„„Ungehörigen Anträgen, die nicht gar ſelten blieben. mußte
ſie aus Geſchäftsrückſichten Gleichgiltigkeit oder gar Duldung
entgegenſtellen, da ſie, bei ſo wohlerzogenen Kunden, ſtets
eine höchſt korrekte, ja elegante Form trugen.

Indes ſie vor Ecrniedrigung errötete, vor
Tränen verbeißen mußte, freute ſich irgend ein
eigentlich nur der Geldbeutel ſeines Vaters ein

t

Kerl, demRecht zur

zugefügt

Exiſtenz geſtattete, an ihrer Verlegenheit und ging dann hin
zu inengleihen, mit ſeinen Erſolgen zu renommieren.

Weil ſie hier ein armes Mädel vor ſich wußten, die ſich
ihr Brot ſauer genug verdienen mußte, ſchien ihnen
jede Frechheit erlaubt. Was wollte ſo ein niedlicher Racker
denn auch tun

Sie würden ſich tödlich gekränkt gefühlt und ihre verletzte
Ehre dieſes aufgemalte Harlekinskleid nur mit Blut
gerächt haben, wenn irgend ein Fremder ihrer eigenen Schweſter
oder der ihres Bekannten auch nur den zehnten Teil von dem

hätte, was ſie täglich zu ihren Vergnügungen
rechneren.

Die Wochen flogen dahin, zind die einzige Freude für Luis-
chen waren die paar Briefe, die ihr Berichte von ihren Lieben
brachten.

Aber zur vollen Ruhe konnte ſie auch hier nie kommen.
Frau Merkel kam mit der Karbolflaſche beſſer t als mit
dem Federhalter, dennoch waren ihre ausgedehnten Schreibe-
briefe für ſie wenigſtens erſchöpfend und inhaltsreich genug.

Die Nachläſſigkeit Franz Xavers aber beunruhigte 93 ſehr.
Zwei-, dreimal mußte ſie ihm ſchreiben, bis er eine Antwort
fand. Selbſt als ſie ihn gebeten hatte, um das krankeſickKindchen zu kümmern, fand er wohl Toſt und Zuſprache,
aber auch ſie ließen lange auf ſich warten.

So ungern Franz Xaver ſich's auch eingeſtehen wollte, er
fühlte ſich durch Luischens Entfernung erleichtert.

Die liebgewordene Gewohnheit hatte ihn ſchwanken laſſen,
und er würde nimmer in ihrer Gegenwart einen Entſchluß
haben faſſen können. Dennoch drängte es ihn, die angenom-
menen Feſſeln abzuſtreifen. Jetzt, wo ſie ferner war, konnte
er ſelber wieder daran glauben.

Seine Beſuche bei Ella wurden häufiger und intimer, und
i ſelben Maße entfernte er ſich von ſeinen früheren Be-
annten.

Die Arbeit war ihm lange läſtig geworden, da er den Trieb
verloren und ihre Wohltat zu ſchätzen und zu genießen
verlernt hatte.

Das Weib fing an, eine beſondere Gewalt auf ihn auszu-
üben, der er ſich nicht entziehen konnte.

Sie hatten ſich ihre Geſchichten gebeichtet, und ſie hatte die
Liebſchaft mit Luischen überaus luſtig gefunden. Das wollte

d empören, aber er konnte ſich ſchon nicht mehr dagegen
wehren.

In leidenſchaftlichen Worten hatte ſie ihm geſtanden, wie ße
all die trüben Pfützen eines Weiberdaſeins durchwatet, wie
aber trotz allem S u immer nur das eine Ziel vor Augen
gehabt hätte, oben zu bleiben; wie ſie ſich krampfhaft daran
geklammert, wie ſie mit allen Phaſen ihres Willens danach
gerungen hätte, wieder der anſtändigen Geſellſchaft anzu
gehören.

Sie verſtand dabei Tränen zu weinen, und großen
gen glänzten wie Furienblicke aus ihrem abgelebten e
ſicht, wenn ſie ihre Hoffnung verſchwor, doch wieder hinauf-
zuklettern auf den Sitz, wo die Achtung rynt von wo manſie heruntergeſtoßen hatte, ſie wußte ſelber kaum, wo und
wann.
Daß die Männer ſie unglücklich gemacht hatten, das wußte

ſie; und darum gab ſie ſ einem fanatiſchen Haß gegen all
dieſe erbärmlichen Geſellen hin, die trotz ihrer We elden
worte ſich nicht fünf Minuten zu beherrſchen wußten, wenn
ſie nur ihren Buſen entblößte!

Sie hatte Kerle geſehen, die das Schickſal von Hunderten
und Tauſenden mit kalter Ueberlegung verdarben, n
die durch Geld und e berufen waren, den Weg der
Menge zu beſtimmen, und die um ihre leicht verdeckten Waden
tanzten wie auf dem Jahrmarkt die Affen am Gitter!

Da hatte ſie die Männerwelt verachten gelernt. Da hatte ſie
mit ihrem ſcharfen Jnſtinkt erraten gelernt, warum dieſe er-
bärmlichen Knechte ihrer unnatürlich gewordenen Leidenſ en
ſich all die hohen Redensarten erfunden, ſich all die willkür-
lichen Sitten und Gewohnheiten als heilige Jnſtitutionen zu-
recht gemacht hatten, um's ihren re nie 3 Bewußtſein
kommen zu laſſen, daß ſie ſie nicht entbehren können.

Wie haßte ſie die Männer! Nun wandte ſie als Mittel
ihrer Rache die Liebe an!

Aber ſie wollte 3 herausarbeiten und wieder Achtung, volle
Achtung vor ſich ſelber haben, und ſollte alles darü zu
Grunde w.

Bedrückt hörte Franz dem dämoniſchen Weibe zu, und ſie
ſchien ihm ſchön in ihrem teufliſchen Gewande.

Das hätte er nimmer vermutet, daß in dieſem angefaulten
Gehäuſe ein ſolcher Wille, ſo viel Geſinnung lebte.
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Ueber die Lage im ſüd afrikaniſchen Aufftandsgebiete

t Generalmajor von Francois im Militär-Wochen
atle:
„Die langen Pauſen, die der ſüdafrikaniſchen Kriegführung

eigen ſind, haben etwas Einſchläferndes und Beruhigendes.
In der Heimat gewinnt man hier und da vielleicht den Ein
druck, daß zu wenig getan werde. Dieſe Anſicht iſt indes
nicht zutreffend: wir hatten nur bisher kein Glück mit zunſern
Operationen. Jetzt, in der Mitte des Mai ſtanden
unſre inzwiſchen bedeutend verſtärkten Truppen faſt genau
in denſelben Stellungen, wie zwei Monate
vorher. Die Hereros dagegen haben ihre Stellungen
ſo verändert, daß ſie ſchwerer wie damals zu
faſſen ſind. Die Verſtärkung der deutſchen Truppen bei
Okahandja Ende April ſcheint ihnen unheimlich geworden zu
ſein. Sie haben ihre Lager in dem dichten Buſch bei Kat-
japig Anfang Mai aufgegeben. Die Okahandja-Hereros unter
Samuel zund Aſſa ſcheinen nach der Gegend vier Märſche öſt
lich von Omaruru und Outjo gezogen zu ſein. Es iſt mög-
lich, daß ſie noch weiter nach Norden wandern. Das Ge-
rücht iſt verbreitet, daß Samuel zu den Ovambo will.
Vielleicht geht er in das menſchenleere Kaoko-
feld oder er macht eine Schleife über Otawi zu den Water-
berg-Herero, oder er iſt nur in der Abſicht nach Norden ge-

gangen, um unſre Truppen nach dem Norden zu ziehen, und
kehrt dann wieder nach den Onjati-Bergen zurück. Wer
hindert ihn daran? Die Owambanderu unter Tjetſo,
Kajata und Mambo ſind nach Nordoſten gewichen. Niemand
wird es ihnen wehren, ſich den Waterberg-Herero anzuſchlie-
ßen, mit Teilen den Okowango aufzuſuchen oder im Sandfeld
zu verſchwinden. Jn den Onjati- und Ondruhungu-
Bergen ſind kleinere Banden der Okahandja- Leute und Owam-
banderu zurückgeblieben, während die Maſſe in lauter einzelnen
Banden auf allen Wegen und neben dieſen in ſtets zunehmen-
der Breite den Marſch nach Norden ausgeführt hat. Die an-
deren Herero-Stämme haben ihr von Mitte Februar an beob-
achtetes paffives Verhalten auch in der zweiten Hälfte des
April und der erſten Hälfte des Mai beibehalten. Jhre Krie-
ger befinden ſich noch immer in der Nähe ihrer früheren
Hauptorte in Lagern und decken das Weideland für ihr Vieh.
Die Hereros von Otjimbingue ſtecken zum Teil noch im Kho-
mas-Gebirge; die Hereros von Omaruru befinden ſich in den
Omatako- und Erongo-Bergen; die Owatjimba-Hereros ſind
im Kaokofeld und die an Zahl mächtigen Waterberg-Hereros
ſitzen am Waterberg und mittleren Omuramba. Alle dieſe
Stämme haben durch Spione Fühlung an
unſre Truppen. Kleinere Banden ſuchen in der Nähe
der Anſiedlungen zu rauben, was noch zu rauben iſt. Ver-
ſtärkt werden dieſe Banden durch das Raubgeſindel aller um-
wohnenden Stämme. Räuberbanden von Hottentotten, Buſch-
männern und Bergdamarag machen das Grenzgebiet zum nörd-
lichen Nama-Lande und den Oſten und Weſten des Herero-
Landes unſicher. Jm Norden droht die Ovambo-
Gefahr. Seit dem Angriff auf die Station Namutoni
haben die Ovambo nichts mehr unternommen. Jm April und
Mai ſind ſie mit der Ernte beſchäftigt. Danach ſind ſie viel
leicht wieder kriegsluſtiger, Unruhen unter den portugieſiſchen
Ovambo geben zu denken. Trotzdem halte ich die Ovambo-
Gefahr für fernliegend.“

Arreſtſtrafen für Unterbeamte. Die Unterbeamten haben
ſich kürzlich mit einer von 13500 Perſonen unterzeichneten
Petition wegen Abſchaffung der Arreſtſtrafe an das preußiſche
Abgeordnetenhaus gewandt. Der Volizeiminiſter, der Juſtiz-
miniſter und der Finanzminiſter erklärten aber, daß ſie den
durch die Tradition geheiligten alten Uſus, die Unterbeamten
für dienſtliche Vergehen (Zuſpätkommen, Vergeßlichkeit, unge-
bührliche Antwort uſw.) brummen zu laſſen, nicht miſſen könnten.
Die Petitionskommiſſion gab den Miniſtern recht. Warum
nicht gleich die zu des „Alten Fritzen“ Zeit ſo beliebten Stock-
prügel wieder einführen

Standesdünkel. Einen Rüffel hat ein Profeſſor der
Medizin von der Berliner Aerztekammer erhalten. Er hatte
ſich unterſtanden, durch Vorträge die fachtechniſchen Kenntniſſe
der Zahntechniker erweitern zu wollen und war deshalb
von den Zahn ärzten wegen Verletzung der Standesehre
denunziert worden. Das hochwohlweiſe Ehrengericht konnte
zwar in der Abhaltung von Lehrkurſen nichts Standeswidriges
erblicken, tadelte es aber, daß ſich der Profeſſor der Medizin
mit ſeinen Hörern ganz gewöhnlichen Zahntechnikern! man
denke nur hatte photographieren laſſen.

„Minderſ e. Nach längerer Pauſe hatte ſichdas Kriegsg in Frankfurt a. M. wieder mit en
miß handlungen zu befaſſen. Beim Hanauer Jnfanterie-Reg.
Nr. 166 war einmal ein Musketier Seip aus dem Fenſter ge
ſprungen, wie es hieß, infolge von ſchlechter Behandlung.
Daraufhin wurde eine Unterſuchung eingeleitet und nach Ver-
nehmung zahlreicher Zeugen Anklage gegen den Feldwebel
Becker und den Vizefeldwebel Hommerich von der 3. Kompagnie
erhoben. Der Seip erinnert zwar nicht, gerade von den
beiden Angeklagten geſchlagen worden zu ſein. Dagegen hat
der Feldwebel einem Rekruten, der ſich bei ſeiner erſten
übung ungeſchickt ſtellte, einen Stoß verſetzt und verſchiedene
Male Ohrfeigen ausgeteilt. Das Gericht hielt fünf minder
ſchwere Fälle von Mißhandlung und eine vorſchriftswidrige
Behandlung für erwieſen und verurteilte den Feldwebel zu
14 Tagen gelinden Arreſts. Der Vizefeldwebel hat u. a. eines
Morgens beim Unterricht ſeine ganze Korporalſchaft geohrfeigt
und beim Exerzieren einem Musketier auf die Naſe geſchlagen,
daß ſie blutete. Die Fälle liegen aber zum Teil ſchon jahre
lang zurück. Mildernd kam in Betracht, daß der Vizefeldwebel
um jene Zeit durch eine ſchwere Erkrankung ſeiner Frau nervös
ſehr erregt war. Das Gericht ſtellte 12 Fälle von Mißhand-
lung, 6 von vorſchriftswidriger Behandlung feſt und erkannte
gegen Hommerich auf 3 Wochen gelinden Arreſts.

Ausland.
Frankreich. Der neue ſozialiſtiſche Bürger-

meiſter von Dijon. Die bürgerliche Preſſe Frankreichs
und auch Deutſchlands hat viel darüber geſpöttelt, daß zum
Bürgermeiſter von Dij on ein ſimpler Bahnhofs-Kofferträger
gewählt ſei. Wiewohl ſich vom demokratiſchen Standpunkte
aus gewiß auch nichts dagegen einwenden ließe, wenn der
Erwählte ein „gewöhnlicher Kofferträger“ wäre, vorausgeſeht
nur, daß der Betreffende über ein genügendes Maß von Jn-
telligenz verfügt, ſo hat die bürgerliche Preſſe hier doch ohne
Zweiſel mit Vorbedacht einen Jrrtum verbreitet. Einem Zei-
tungs-Korreſpondenten, der ihn interviewte, erzählte Bara-
bant, ſo heißt der neue Bürgermeiſter, kurz ſeinen Lebens-
lauf. Danach hat Barabant mit 13 Jahren die Schule ver-
laſſen und zunächſt als Kellner debütiert. Später trat er in
den Bahndienſt ein. Dort war er Kofferträger erſter Klaſſe
und hat als ſolcher faſt nur Bureaudienſt getan; er war beider Expedition der Eilgüter beſchäftigt. Meine Karriere iſt

trotzdem nicht ſehr brillant geweſen. Bedenken Sie, daß ich
ſeit dem 18. Lebensjahre dieſe Funktionen ausübe und daß
ich ſeitdem wieder avanciert bin, noch eine Gehaltserhöhung
erhalten habe; wäre das Avancement regulär vor ſich gegan-
gen, müßte ich ſchon ſeit langem Stationsvorſteher ſein.“
Barabant erzählt dann weiter, daß er dieſe Karriere nicht ge
macht habe, weil er ſchon ſeit dem Jahre 1899 Sekretär der
ſozialiſtiſchen Federation des Cote d'Or ſei; außerdem iſt er
Gründer und Herausgeber eines kleinen ſozialiſtiſchen Organs.
Jn unzähligen Verſammlungen in Dijon und der Umgeosung
iſt er als ſozialiſtiſcher Redner und Organiſator aufgetreten.
Aus alledem iſt erſichtlich, daß der „gewöhnliche Kofferträger“
ſich als ein Mann entpuppt, der immerhin über einen hohen
Grad von Jntelligenz verfügt und bei andern Bildungsmitteln
es wahrſcheinlich noch viel weiter gebracht haben würde.
Barabant hat nun nicht den Abſchied genommen, ſondern iſt
bei der Direktion um einen vierjährigen Urlaub (Dauer der
Bürgermeiſterſchaft) eingekommen. Jm übrigen teilt er noch
mit, daß die frühere reaktionäre Mehrheit der Stadtverwal-
tung ein Defizit hinterlaſſen habe.

Zur letzten Spionage-Affäre. Jnforma-tionen aus engliſchen Militärkreiſen zufolge, iſt ein Oberſt
Smith-Gordon in der engliſchen Armee unbekannt. Der in
Frankreich Verhaftete war niemals Oberſt eines engliſchen
RoyalRegimentes.

Jtalien. Der Höhere Arbeitsrat hat in ſeiner
letzten Seſſion, welche dieſer Tage zu Ende ging, eine Reſo-
lution angenommen, in welcher ſich dieſe Körperſchaft im
Prinzip für die Einführung eines wöchentlichen Ruhetages
ausſpricht und die Notwendigkeit einer geſetzlichen Regelung
betont. Sodann wurde über die Einführung der Fabrikinſpek-
tion diskutiert und einer Reſolution zugeſtimmt, in welcher
dieſe für Jtalien ſowohl für die Jnduſtrie, als für die Land-
wirtſchaft gefordert wird.

Schweden. Der Ruſſenkurs wird auch in Schweden
innegehalten. So wurde der verantwortliche Redakteur des
Blattes „Veckans nyheter“, Björkegren, wegen Beleidigung des
Kaiſers von Rußland und ruſſiſcher höherer Beamten zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt.

Das Scheitern der ſchwediſchen Wahl-
rechts reform. Der ſchwediſche Reichstag hat am Sonn
abend ſeine diesjährige Scſſion beendet. Seine wichtigſte

A dem Volke ein beſſeres, ein den Forderungen poliheeke Gerechti keit entſprechendes Wahlrecht zu geben, hat er

nicht erfüllt. s zu Pfingſten im Jahre 1902 die Arbeiter
ſchaft einen dreitägigen Generalſtreik für das allgemeine Wahl
recht führte, da hat wohl mancher Arbeiter geglaubt, daß nun
das Ziel in kburzer Zeit erreicht ſein würde, und nicht gedacht,
daß auch noch nach Verlauf von zwei Jahren der a
wiederum ſeine Sitzungen ſchließen würde, ohne etwas
tives ge en zu haben. Dennoch hat ſich die ſchwediſche
Arbe ls geduldig in ihr Schickſal ergeben und
die ab ige Verzögerung der Wahlrechtsreform als etwas
Unabwendbares hingenommen. Die gründliche Ueberlegung
und Abwägung der Machtverhältniſſe hat offenbar bei der Mehr
heit der l die Ueberzeugung hervorgerufen, daß
eine ganze und durchaus befriedigende Reform zur Zeit auch
durch einen Generalſtreik als Zwangsmittel nicht mit Sicherheit
zu erreichen war, und daß es deshalb klüger iſt, es der Zeit
und der unermäüdlichen Agitation zu überlaſſen, die Frage zur
Reife zu bringen und im übrigen einſtweilen dafür zu ſorgen,
daß jede Verpfuſchung der Reform verhindert werde.

Da jetzt die Regierung wieder aufgefordert wurde, eine neue
Vorlage auszuarbeiten, könnte man annehmen, daß es über-
haupt nicht vorwärts gegangen ſei. Dem iſt jedoch nicht ſo.
t iſt der von der Zweiten Kammer angenommene
Vorſchlag des liberalen Bauern Oelsſen von Fläsboo, obgleich
er die Bezahlung der Staats und Gemeindeſteuern während
drei Jahren zur Bedingung des Wahlrechts macht und das
Wahlrechtsalter vom 21. auf das 25. Lebensjahr erhöht, der
weitgehendſte Vorſchlag, der bisher eine Mehrheit in der
Kammer gefunden hat.

Wichtig erſcheint der Umſtand, daß in dieſem Vorſchlag Ein
mannskreiſe gefordert werden und das Proportionalſyſtem ab-
gelehnt wird. Dieſes Syſtem, bei wirklich allgemeinem,
gleichem Wahlrecht gerecht und empfehlenswert, iſt hier ver-
werſlich und erſcheint als eine jener ſogenannten „Garantien“,
die der herrſchenden Klaſſe Garantie gegen einen zu ſtarken
Einfluß der Arbeiterklaſſe bieten ſollen. Die ganze Wahl
rechtsreform beſchränkt ſie ja eben nur auf die Zweite Kammer
und läßt die Erſte Kammer unverändert beſtehen. Die 150
Mitglieder des Herrenhauſes, gewählt von den Gemeindever-
tretungen, welche ihrerſeits auf Grund eines Wahlunrechts ent
ſtehen, das dem reichen Manne in der Stadt bis zu 100, auf
dem Lande gar bis zu 5000 Stimmen gibt, wären im ſtande,
bei den gemeinſamen Abſtimmungen des Reichstags mit der
proportional vertretenen Reaktion unter den 230 Mitgliedern
W Zweiten Kammer jeden wichtigen Fortſchritt zu hinter
reiben.

Die Wahlrechtsfrage iſt alſo trotz aller Mängel der jetzt ge-
faßten Beſchlüſſe gewiſſermaßen einen Schritt vorwärts ge-
kommen.

Eine Verfaſſungsänderung wie die Wahlrechtsreform muß
laut Verfaſſung von zwei verſchiedenen auf einanderfolgenden
und aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen Reichstagen
beſchloſſen werden. Die nächſten allgemeinen Wahlen zur
Zweiten Kammer, die im Herbſt 1905 ſtattfinden, werden
wiederum unter dem Eindruck der Forderung des allgemeinen
Wahlrechts ſtehen. Auch hierbei wird die ſchwediſche Arbeiter-
ſchaft ihren ganzen Einfluß aufbieten und dahin wirken, daß
ihr dieſes wichtige Staatsbürgerrecht endlich uneingeſchränkt
gewährt werde.

Türkei. Palaſtintriguen. Es verlautet, Cemal-
Paſcha, der Sohn des verſtorbenen Gaſi Osman-Paſcha und
Schwiegerſohn des Sultans, ſei am Sonnabend mit mehreren
Würdenträgern des Hildiz' verhaftet, und einige der Verhaf-
W ſeien nach ſummariſcher Unterſuchung ſofort verbannt
worden.

Die chroniſche Geldnot des Sultans ſcheint jetzt wieder ein
mal größeren Umfang anzunehmen. So hat derſelbe dieſer
Tage ſämtliche Beamtengehälter auf die Hälſte reduzieren laſſen.

Amerika. Erſchwerung der Einwanderung.
Die Regierung der Vereinigten Staaten verfügte, daß alle
Einwanderer mindeſtens 10 Dollar bares Geld (ca. 40 Mark)
haben müſſen, auch wenn ſie ein Bahnbilletit nach dem Jn-
d des Landes haben oder von Verwandten erwartet
werden.

Der Krieg in Oftaſten.
Vom Kriegsſchauplatze liegen wieder einmal recht wenig,

dafür aber um ſo widerſprechendere Nachrichten vor. Vor
allem wird die geſtrige Nachricht von einer großen Seeſchlacht
bei Port Arthur, bei der die Japaner zwei Kriegsſchiffe ver
loren haben ſollen, amtlich dementiert.

Ueber die Kriegslage in der Mandſchurei depeſchierte am
Dienstag General Kuropatkin nach Petersburg:

Jn der Geſamtlage ſind um Fönghwangtſchöng und an der
Küſte des Golfes von Liautung keine Veränderungen ein-

Er war verwirrt und konnte nur ſtaunen.
Und dabei war er ſelber einer von den verlogenen Egoiſten.
Er bewunderte das Weib faſt um ihren zähen Willen und

geriet immer mehr in ihre Gewalt.
Er ahnte nicht, daß ſie an ihm geſunden, daß ſie ſich an ihnklammern wollte, um ihr Ziel zu erreichen.

17.

rau Merkel war, wie alle Hebammen, eine gottesfürchtige,
ehrliche Frau. Gottesfürchtig, weil ſie es ſich ſo angewöhnt
hatte, wenn ſie die Kinder zur Taufe trug, was außerdem
tets ein kleines Douceur einzubringen pflegte. Ehrlich, weil
ie der Milch für ihre Ziehkinder nur ſehr wenig Waſſer zu
etzte, kein Tröpfchen mehr, als nötig war, um das Quantum
auch für ſich und ihre Tochter ausreichend zu machen. Das
war nicht viel, aber die Milch in der Stadt kommt auch noch
mit anderen chriſtlichen Händen in Berührung, und die Taufe
trägt auch hier, wie im Seelenleben, mehr zur Verallgemeine-
rung als zur Verinnerlichung des Gehaltes bei.

Derlei muß bei der Milch nun noch beſonders empfindlich
ſein, wenn jemand auf ſie als einziges Nahrungsmittel ange-
wieſen iſt.

ür jemand, der Aepfel und Gerſtenbrot für die unſerer
Natur entſprechenden Lebensmittel hält und dazu höchſtens
Grog zu trinken gewöhnt iſt, fällt es nicht ſo ſchwer ins Ge
wicht, auch nicht für jene, die den Salat mit Sahne und die
gebratene Zervelatwurſt mit Erdbeeren eſſen, aber für kleine
Menſchenwürmchen, die ihre ganze künftige Lebenskraft daraus
ſaugen wollen, iſt die Sache doch ſchon einigermaßen wichtiger,
joeil da ſchon jedes Waſſertröpfchen anfängt nach Meuchelmord
zu riechen.

rau Merkels Pflegekindchen war nun ſchon lange nicht zu-
frieden mit der ihm gereichten Milch.

Es konnte die peinlich aufgeſtellten Statiſtiken über die
Kinderſterblichkeit im S Lebensjahr noch nicht leſen, auch
nicht die hochwiſſenſchaftlichen, bis in tauſendſtel Prozente
ehenden geheim und h Unterſuchungen über dieg. ammenſetzung und ſogenannte Verbeſſerung der natürlichen
uhmilch, es würde ſich ſonſt ſeine Gedanken gemacht haben,
Das ngigec was es konnte, war, daß es die Milch nicht

vertragen

Anfangs ging's ja, da war ihm alles ſtark genug, wenn's
auch faſt reines Waſſer war.

Während es ſelber aber wuchs und zu Kräften kommen
wollte, hielt ſeine dünne Milch nicht Fegen Schritt mit
ſeinem eigenen notwendigen Verlangen, und ſein kleiner Magen
revoltierte gegen die rückſichtsloſe Vernachläſſigung.

Die alten Weiber von Giebichenſtein hielten Rat darüber,
und die Quinteſſenz ihrer zuſammengeworfenen Erfahrungen
war, daß das Kind einen ſchwachen Magen und ſchwache
Därmchen habe und die Milch nicht vertragen könne.

Da wurde ſie noch mehr verdünnt.
an darf nicht etwa denken, daß das Kind von Frau Merkel

vernachläſſigt worden wäre, gewiß nicht.
So was mag ja wohl mal vorkommen bei Kindern, die gegen

einmalige Vergütung in Pflege gegeben werden. Für dies
Kindchen wurde aber monatlich bezahlt und zwar die recht
ſchmerzliche Summe von dreißig Mark; ſo daß, außer der all-
gemeinen Gottesfurcht, auch das dauernde Intereſſe der guten
Frau eine möglichſt ſorgfältige Verlängerung des kleinen Lebens
vorſchrieb.Aber es wollte nicht beſſer werden, und wie in Krämpfen
wand ſich oft das Kind.

Luischen wußte bereits durch Briefe darum und bat immer
dringender, alles für das Kindchen zu tun.

i erſuchte auch Franz, recht häufig nach ſeinem Würmchen
u ſehen.t Er hatte das Glück, eines Nachmittags Frau Merkel auf

der Straße zu treffen und hielt es für ausreichend, ihr große
Sorgfalt zu empfehlen und anzuordnen, daß man im Ernſt-
falle ſofort nach einem Arzt ſende.

An Luischen ſchrieb er tröſtende und beruhigende Briefe.
Gegen Oſtern war's dann ſoweit, daß das Kindchen ſtatt p

abnahm und nicht mehr ſchlafen wollte. Auch wies es die
dargebotene Flaſche hartnäckig zurück.

Frau Merkel hielt's nun für nötig, den Arzt zu tufen, Und
da ſie in der Krankenkaſſe Vergünſtigungen hatte, holte ſie den
Doktor Schroder.

Das war aber ſchon mißlich; denn man ſollte für kleine
Kinder, wenn man's denn doch ſchon nicht laſſen kann, nie
mals einen anderen Ratgeber zuziehen als einen e der
ſelber Kinder hat, recht viele, natürlich ſolche, die er ſelber
erzieht, behördlich eingetragene.

Dies war aber beim Doktor Schroder nicht der Fall. Er
hatte eine Frau mit Geld, das war aber alles.
Außer der mangelhaften Erfahrung leſen ſolche Leute zu

viel und bleiben oft Theoretiker.
Während noch ein paar Jahre 97 das Heil darin ge-

b wurde, die Milch bis zur Blödſinnigkeit zu kochen, um
ie gerade beliebt gewordenen Bazillen tot zu machen, kam

eben wieder die neueſte Mode auf, nur ſo lange zu ſieden,
als es gerade dem tonangebend gewordenen Geheimrat und
c u Fabrikanten gefiel, auf die Koch-pparate drucken zu laſſen.

an verkündete das als W es, eminent volkswirtſchaftlichesMittel gegen die Kinderſterbl Steit, und wenn dieſe trotzdem

nicht abnahm, ſo waren eben andere Gründe daran ſchuld.
er Doktor ſtand vor des armen kleinen Hungerleiders

e drückte mit ſeiner Hand an dem abgemager-
ten Körperchen herum, daß der Zuſchauer den Schmerz ordent-
lich ben onnte, und ſchüttelte nachdenklich ſein vollgepfropftes

a upt.
Er ließ ſich allerlei r durchſuchte die von der

Kleinen zuletzt merklich bezeſchneten Windeln, als ob er in
den Sternen leſen wollte, und ließ ſchließlich die Vermutung
fallen, daß der ſchwache Magen die Milch nicht vertragen könne,
und baß man dünnere Nahrung reichen müſſe.

Frau Merkel wollte widerſprechen. Aus ihren Erfahrungen
heraus war's ihr ſchon ſeit einiger Zeit vorgekommen, als ob

man eine ganz falſche rn hätte. Alsob das Kindchen ſtatt zu viel, zu ver Nahrung erhielte, als
ob die ausgekochte Milch mit den Bazillen auch die Nährkraft
verliere und der kleine hungrige Magen gegen dieſe Mißhand-
kng revoltiere.

ie war ihrer Sache aber nicht mehr ſicher Senug, und aus
ihrer frgg i wußte e daß ein Arzt niemals ſeine
einmal gefaßte Meinung wieder preisgab. Das litt ſeine
Standesehre nicht, und dagegen war nichts zu machen. Bei
ihren Kolleginnen gab's auch ſo was, nur nannte man's dort
Brotneid. Es war ein gar wichtig und ſchneidig Ding, und
war nicht daran zu rütteln.

So ſchwieg ſie lieber, und das Kindchen hungerte weiter.
Jmmer wurde das Körperchen, immer t er das

Köpfchen, die Magenkrämpfe und Vurchfälle ließen ſich
ſchier nimmer Fortſetzung folgt.)



n wenſs Tun e beann an ammengezogen amyn4 Linienregimenter mit 50 Ceſchügen Kleine Abteilungen

apaniſcher Truppen rücken von h wangtſaeng nach
ſiujan vor. Dieſer Vormarſch vollzieht ſich äußerſt z

und unter großen Vorſichtsmaßnahmen. Auf dem linken Uferdes Tajan ßo nahm ein Teil dieſer Truppen nämlich 3000

Mann Linien und VBapdeinfarten und 3 Eskadrons Garde-
kavallerie, am 22. Mai ſtaffelförmig Aufſtellung zwiſchenSſediachoge und Salidſaipudſa zu dem Wege ne Sſuſ n.

Gleichzeitig wurde feſtgeſtellt, daß der Gegner auch von
önghwangtſchöng und Piamyn nach dem Unterlaufe desajangho in der dihtung auf Luanmian vorrückt. Abteilungen

ſeiner Vorhut ſind auf das rechte Ufer des Tajangho über
geſetzt, und am 22. Mai beſetzte eine dieſer Abteilungen, die
etwa drei Kompagnien und eine Eskadron ſtark war, den
Liaolin-Paß, 14 Werſt ſüdlich von jan auf dem nach
Takuſchan führenden Wege, ſowie die benachbarten Dörfer
Ualaſſy und Kuanchapfu. Außerdem beſetzte eine aus etwa
einem Bataillon Jnfanterie und einer Eskadron Kavallerie
beſtehende Abteilung am 22. Mai Pchemigo auf dem rechten
Ufer des Tajangho auf dem Wege nach Takuſchan, zehn Werſt
von Saidſapudſa.

Nach weiteren Meldungen fanden bei Fönghwangtſchöng kürz-lich kleine Gefechte ſtatt. Die japeniſche Armee erwartet

weitere Verſtärkungen, bevor ſie weiter vordringt. Die Ver
ſtärkungen werden durch die faſt unpaſſierbaren Wege und
durch die Flankenangriffe der Koſaken aufgehalten.

Nach einer Depeſche aus Mukden überfiel eine ruſſiſche Ab-
teilung von Oſten her die Stadt Andſchu (Nordkorea), nahm
ſie ein und zerſprengte die japaniſche Beſatzung Nachdem dieStadt in Brand geſteckt war, zogen die Ruſſen in guter Ord-

nung wieder ab.Ach ſoll der ruſſiſche General Rennen mit ſeinen Koſaken zwei

japaniſche Transportkolonnen weggenommen haben, wodurch die
erſte japaniſche Armee ohne Proviantzufuhr ſei.

China neutral? Der Kaiſer von China erließ ein
Dekret, in welchem er mitteilt, daß er entſchloſſen ſei, ſtrengſte
Neutralität zu bewahren, und den Militär und den Zivil-
beamten ſowie der Bevölkerung empfiehlt, ſich nicht durch
falſche Gerüchte irreführen zu laſſen und keinen Neutralitäts-
bruch herbeizuführen.

Eine internationale Aktion gegen die Unterſee-
Minen ſcheint von den Amerikanern geplant zu werden. Die
Marinegattachees bei den Geſandtſchaften und Legationen der
Vereinigten Staaten haben Befehl erhalten, Berichte auszu
arbeiten über die Gefahren, welche die Unterſeeminen an der
mandſchuriſchen Küſte bieten. Je nach Ausfall der Berichte
werde Präſident Rooſevelt bei den kriegführenden Mächten
vorſtellig werden.

Barteinachrichten.
Das a läuft über. Daß die Art und Weiſe, wie

die politiſchen Redakteure der Leipz. Volksztg. Parteiangelegen-
heiten behandeln, über kurz oder lang auf allgemeinen Wider-
ſpruch in der Parteipreſſe ſtoßen mußte, war nach den Kraft
leiſtungen unſeres Leipziger Parteiorgans im vorigen
Jahres mit Sicherheit vorauszuſehen. Jetzt ſcheint der Zeit
punkt gekommen zu ſein. Selbſt denjenigen Parteiblättern,
welche mit dem Spruch des Schiedsgerichts nicht einverſtanden
ſich erklärten, fällt es nicht ein, das weitere Vorgehen der Leipz.
Volksztg. zu billigen oder mitzumachen.

Was in den letzten acht Tagen die Leipz. Volksztg. an An
fällen von Parteitobſucht geleiſtet hat, damit mögen wir unſere
Leſer nicht behelligen; auch darüber gehen wir hinweg, was ſie
auf dem Gebiete l Kniffe geleiſtet hat. Nur ein
einziges kleines Zitat beweiſe, was die Leipz. c auf
dem letzteren Gebiete geleiſtet hat. Sie ſchrieb in der Pfingſt
Nummer wörtlich:

„So ſind es gerade die Ruheprediger à la Vorwärts, die
mit aller Gewalt daran arbeiten, aus Bremen ein
zweites Dresden zu machen.“

Bei ſolcher Beweisführung hört die Polemik auf; ſolche Raſerei
braucht einfach konſtatiert zu werden.

Eins der Parteiblätter, welches bisher ſtreng den Stand-
punkt der Leipz. Volksztg. in Parteifragen teilte, die Märk.
Volksſt., ſchrieb in der Pfingſtnummer wörtlich:

„1903 vor dem Parteitag ſtellten wir uns auf Mehrings
Seite jetzt aber haben wir von deſſen Hetzerei reich

lich genng, und wie uns geht es den weiteſten Parteikreiſen.
Die Leipz. Volksztg. nahm zwar von der Erklärung Notiz,
jedoch in einer Weiſe, daß die Märk. Volksſt. ihr heute direkt
Fälſchung vorwirft und bemerkt:

Der reine Tiſch iſt gemacht. Wem freilich nicht genügt,
wenn neun einwandfreie Richter einſtimmig ein Urteil fällen,
der iſt nicht mehr auf Reinlichkeit verſeſſen, der raſt in
blinder Wut wider den Tiſch ſelber. Er hört auf
örderer reiner Parteiſitten zu ſein und wird ein Schäd-
ing.

Wir haben gerade die Märk. Volksſt. zitiert, weil ſie, wie ſchon
geſagt, zu den Blättern gehört, denen das ſinnloſe Wüten der
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Ein kleines Wort ſei uns zum Schluß ſozuſagen in eigener
Sache verſtattet. Unſer Volksblatt die Mitteilung gemacht,
daß der Verfaſſer der Anklageſchrift nicht Genoſſe Freywaldt
geweſen iſt ſondern Genoſſe Stadthagen. Die anderen
Parteiblätter hatten natürlich von unſerer Mitteilung Notiz
genommen. Einige belegten dabei den Genoſſen Freywaldt mit
dem Namen „Strohmann“, einen Ausdruck, den wir nicht ge
braucht hatten. Geſtern ſpricht nun die Leipz. Volksztg. von
einer Jndiskretion des „Schiedsrichters“ Adolf Thiele. Die
Gänſefüßchen ſind eignes Produkt der Leipz. Volksztg. Was
ſie damit ſagen will, iſt leicht erklärlich. Ueber derartige Liebens-
würdigkeiten der Leipz. Volksztg. regen wir uns aber längſt
nicht mehr auf. Wir wollen nur der Meinung entgegentreten,
es liege bei der Mitteilung, Stadthagen habe die Anklage
ſchrift verfaßt, eine Jndiskretion vor. Die Tatſache war in
weiteren Kreiſen bekannt, noch ehe irgend ein Schiedsrichter ernannt
worden war. Weder Thiele noch ein anderer Schiedsrichter hat
als ſolcher die Kenntnis von der Autorſchaft Stadthagens
erlangt. Wir hielten aber die Mitteilung der Tatſache zur
Jlluſtrierung des ganzen Falles für nötig, und das Verhalten
der Parteipreſſe hat uns gezeigt, daß auch ihr die Mitteilung
als wertvoll erſchienen iſt. Hat ſich etwa nach Meinung der
Leipz. Volksztg. jemand zu ſchämen, der Verfaſſer der Anklage
ſchrift zu ſein? Von einer ungehörigen Jndiskretion kann bei
unſerer Mitteilung keine Rede ſein. ir ſind ſogar auch dann
nicht indiskret, wenn wir heute eine neue Mitteilung machen,
nämlich die, daß Genoſſe Stadthagen als Beiſitzer zu
fungieren willens war, aber refüſiert worden iſt,
weil man auch in ſozialdemokrat. Schiedsgerichten nicht Ankläger
und Richter in einer Perſon ſein kann. Und um die Leipz.
Volksztg. von vornherein zu beruhigen, ſei ihr gleich hier geſagt,
daß auch dieſe Tatſache nicht als Schiedsrichter zur Kenntnis
derer gekommen iſt, die über ſie unterrichtet ſind.

Was ſonſt die Leipz. Volksztg. über unſer Blatt ſchreibt, iſt
uus vollſtändig gleichgiltig geworden, nachdem offenbar iſt, daß
es der Leipz. Volksztg. nicht mehr um die Sache zu tun iſt,
ſondern lediglich darum, ihre perſönlichen Wünſche mit aller
Gewalt der Partei aufzuzwingen. Daß das im vorliegenden
Falle nicht gelungen iſt, gereicht der Partei zum Vorteil.

Hewerkſchaftliches.
Naqhy Krimmitſchau. Durch ſämtliche Jnſtanzen geſchleppt

wird die Strafſache gegen den Vorſitzenden des Jenaer Ge
werkſchafts-Kartells wegen Uebertretung der Miniſterial
verordnung vom 4. Auguſt 1901, das Veranſtalten e
Sammlungen betreffend. Gegen das freiſprechende Urteil des
Landgerichts Weimar vom 11. ds. Mts. iſt von der Staats
anwaltſchaft Reviſion eingelegt worden. Die Sache gewinnt
immer mehr den Anſchein, als ob es ſich um eine Prinzipien-
frage handelt, die im Kampfe gegen die Arbeiterbewegung eine
Rolle ſpielen ſoll: nämlich darum, ob die erwähnte Miniſterial-
verordnung geeignet iſt, die Aktionsfreiheit der Gewerkſchaften
lahm zu legen. Auf den ſchließlichen Ausgang des Prozeſſes

die ſich daran knüpfenden Folgen kann man geſpannt
ein.

Straßenbahnerſtreik in Poſen. Ein Streik der Poſener
Straßenbahn Angeſtellten droht auszubrechen. Die Direktion
ſchlug die erbetene Verkürzung der täglichen rer
digen Dienſtzeit ab und forderte die Herausgabe der
Trinkgelder, die ſie pro Mann auf zweihundert Mark jähr
lich veranſchlagt. Zahlreiche Straßenbahnſchaffner wurden
plötzlich entlaſſen; durch Säulen- Anſchlag wurde neues Perſo-
nak geſucht.

Der Ausſtand der Berliner Straßenbahnarbeiter
dauert fort. Den geſtrigen Mittwoch hatte die Direktion alsden äußerſten Zeitpunkt hepeichnet, wo die Arbeit wieder auf-

nen werden ſollte. Nur ein kleiner Teil der Ausſtän-
igen iſt aber in die Werkſtätten zurückgekehrt.

Achtung, Glaſer! Die Gothaer Glaſergehilfen ſind
in den Ausſtand getreten, weil die Meiſter einen ihnen unter-
breiteten Tarif ablehnten. Die darin aufgeſtellten Forderun-
gen ſind äußerſt minimale und teilweiſe geringer als die
früheren (1899) beſtandenen Arbeitsverhältniſſe. Gefordert
werden: 10ſtündige Arbeitszeit, Minimallohn 25 Pfg., im
2. Geſellenjahre nach Leiſtung, Ueberſtunden 5 Pfg. Zuſchlag
und Sonntagsarbeit 25 Proz. Zuſchlag. Die jetzigen Löhne
ſind 9 und 10 Mk. abz. Krankengeld bei 11ſtündiger Arbeits-
zeit. Bis jetzt haben vier Meiſter bewilligt, und es ſteht zu
hoffen, daß die übrigen bald nachfolgen.

Ausland.
Frankreich. Jn Marſeille iſt die Arbeit im Hafen und

in den Docks überall wieder aufgenommen.
Nordamerika. Eiſenbahner-Ausſtand. Der Aus-

ſtand der Verlader der New York-NewhavenHortford- Eiſenbahn
iſt zurückzuführen auf die Beibehaltung eines Werkmeiſters, der
dem Arbeiterverband nicht. angehört. Die Lage wird ernſter
infolge der Weigerung der Heizer, die Arbeit fortzuſetzen, wo
durch der Verkehr zwiſchen New Jerſey und NewYork voll
ſtändig unterbrochen iſt. Ebenſo iſt der Verkehr zwiſchen NewLeipz. Volksztg. gleichfalls über geworden iſt.
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Hork und den Plätzen Neu Englands eingeſtellt. Die Bahnen
entlaſſen weitere Angeſtellte, namentlich die NewYork Zentral
bahn. Jnsgeſamt ſind von größeren Linien 60000 Angeſtellte
entlaſſen.

Gemeindezeitung.
Kommunale Praxis, Zeitſchrift für Kommunalpolitik und

Gemeindeſozialismus. Herausgeber Dr. Albert Südekum.
Berlin W. 15.

Aus dem Jnhalt der ſoeben erſchienenen zehnten Nummer
des vierten Jahrgangs heben wir hervor: einen Artikel über
die Aufgaben der Gemeindepolitik vom Stadtverordneten
H. Lange-Leipzig. Eine Abhandlung über paritätiſche und
kommunale Arbeitsnachweiſe. Neben einem reichen Notizenteil
über alle Gebiete des Gemeindelebens hat die Kommunale
Praxis einen juriſtiſchen Sprechſaal eingerichtet, in dem alle
Rechtsfragen, die das Gemeindeleben betreffen, regelmäßig
koſtenlos beantwortet werden.

Die Kommunale Praxis erſcheint am 1. und 15. jeden Monats,
koſtet vierteljährlich 1.50 M. Das Abonnement iſt allen den
jenigen zu empfehlen, die ſich für die wichtigen Fragen des
Gemeindelebens intereſſieren. Probenummern werden gratis
und franko vom Verlag Berlin W. 15 verſendet.

Aus dem VReiche.
Berlin. Der finanzielle Zuſammenbruch

eines Berliner Anwaltes und Notars Georg Merker iſt durch
die Affäre des verſchwundenen Lebemanns Alfred Röhll her-
n worden. Die Verpflichtungen, die der Anwalt fürRöhll übernommen hat, betragen 430 060 Mark; da er ſich
außer ſtande ſah, Zahlimg zu leiſten, ſo entfernie er
Berlin und begab ſich ins Ausland, um dort den Ausgang
des Konkurſes, der über ſein Vermögen verhängt werden wird,
abzuwarten.

Brandenburg. a r n von Mündel-
Krir hat ſich der Gemeindevorſteher undriegervereins- Vorſitzende Wichmann zu Neu
friedrichsdorf zu ſchulden kommen laſſen. Es handelt ſich um
Gelder der Kinder ſeines verſtorbenen Bruders Der unaus
bleiblichen Amtsentſetzung kam der Angeſchuldigte zuvor, in
dem er nach Bekanntwerden ſeiner Verfehlungen ſchleunigſt ſein
Amt niederlegte.

Forſt. Für ein Stück Seife! Das Schö engericht
Forſt verurteilte einen Arbeiter Roch, der ein Stück Seife ge
funden hatte, wegen Fund Unterſchlagung (1) zu einer Woche
Gefängnis.

Danzig. Selbſtmord. Die bei-den Töchter des kaiſerlichen Maſchiniſten Jetzlaff bei Breeſen,
einem Nachbarorte von Danzig, ſtürzten ſich in die See; wäh-
rend die jüngere dährige ertrank, wurde die ältere, die 20

eJahre zählte, gerettet. beiden Mädchen hatten ſich durch
einen Strick aneinandergebunden. Ueber die Motive zur Tat
konnten bisher keine beſtimmten Feſtſtellungen gemacht werden.

Koſten. Ein ebenſo ſchwerer als eigenartiger Un-
glücksfall ereignete ſich auf den dem Großherzog von Sachſen
gehörigen Gute Racot. Es ſollten dort drei Hengſte bewegt
werden. Kaum hatten die Reiter mit ihnen den Gutshof ver
laſſen, als die Tiere wild wurden und durchgingen. Einer der
Reiter wurde abgeworfen und brach das Genick. Das reiter-
loſe Pferd jagte nun den beiden anderen nach und griff einen
der beiden anderen Reiter mit den Hufen derart an, daß es ihm
den Schädel vollſtändig zertrümmerte.

WienGöttingen. Großes W erregt indas d Verſchwinden des Profeſſors an der s
Göttingen Dr. Rudolf Meißner. Derſelbe ſollte ſeine er
mählung feiern, iſt aber wenige Stunden vor der Feier ſpur-
los verſchwunden.

Köln. Verhafteter Mörder. Die Polizei verhaf-
tete den 22jährigen Liebhaber des ermordeten Dienſtmädchens,
weil er dringend verdächlig i den Raubmord ausgeführt zu
aben. Aus vorgefundenen Briefen geht hervor, daß das
ädchen mit ihrem Liebhaber ein Zerwürfnis gehabt hatte

und brieflichen Verkehr mit einem anderen Mann unterhielt.
Frankfurt a. M. Verſtümmelt. Jn der Nacht zum

Dienstag wurde ein Mann ins ſtädkiſche Krankenhaus ge-
bracht, der auf beſtialiſche Weiſe verſtümmelt war. Das Ver
brechen wurde an dem Unglücklichen begangen, als der ſinn-
los Betrunkene ſich nicht wehren konnte.

Briefkaſten der Redaktion.
E. H. Steckelberg. Nach dem Unfallverſicherungs-Geſetz

würde Jhnen Rente nur dann zuſtehen, wenn der Verſtorbene
Zorn Lebensunterhalt r oder überwiegend beſtritten hätte.
Daß Jhr Sohn mit 1000 Mark bei der Knappſchaftspenſions
kaſſe war, beruht auf einem Mißverſtändnis. Der-
artige Ver
S

cherungen bei den Knappſchaftskaſſen gibt es nicht.

Genoſſen! Werbt neue Abounenten!

Soziaicemokr- Verein
Aue

J

Schl ad
Blumenthalſtraße 27.

reitag
tefe ſt.

eters

Sonnabend, den 28. Mai, abends
8 Uhr im „Deutſchen Kaiſer“

Diskuſſionsabend.
Morgen Freitag

Wuhelm P
e Kellnerſtraße 10 a.

t e fe
Pöttger,

Alexander VI.Frauen ſind willkommen. Rege Be-
teiligung wünſcht Der Vorſtand. Prima neue Matjes

Metallarbeiter Verband Zoltz. a Stück 10 P.
Neue Malta-Kartoffeln,

arl Leopold von Mecklenburg.
Ludwig XIV. von Frankreich.

i II. von Spanien.riedrich Wilhelm II. von Preuften.
einrich ViIi1. von England.

Heringe,

Verſammlung 2 Prd. 25 p. lifabeth von Rußland.Sonnabend, den 28. Mat, abends F. H. Weber, (r, Steinstr. 46. 5 n on Frankreich.

n rer i. von Preußen.Cheriche, Billigste Fleischwaren! s Salanta,
a denn et egrte e 5 Pfd. Rot u, Leberwurſt 3 Mk. 14. udwig XV. von Frankreich.2, Verbandsangelegenheiten. 8. Ver z Z5lleet n ſetles Sleich z Bit 18. Friedrich Wilhelm v.

ſchledenes. 3 ſchei 5 Z-cqhweineſſeiſch z. Braten 3M. 16. Jwan der Schreckliche von Rußland.
Alle Kollegen müſſen J 7 Sehachtes 70 Pfg. 17. Jerome, König von Weftfalen.

Die Verwaltung. ZSnuppenfett 50 Pfg. 18. Jſabella I. von Spanien.
ZSchlackwurſt 1 Mk. 19. ilhelm II. von Heſſen.

I Nero.
Karl I. von England.Streckau. e e l ernee

Fährſtr. 12Stube u. Kammer 1.Juliz. vm. Rud
22. Karl Eugen von Württemberg.udolf 11., Kaiſer von Dentſhland.

Eonntag, den 29. Mai

Ball
des Jugend Verein zu Streckau,
wozu mit guten Speiſen und Getränken
beſtens aufwartet

Alb. Zauseh.
empfiehlt

Die Volksbuchhandlung.

Chriſtian von Schweden.3 24.Särntliche 25. Maria Thereſiag von Oeſterreich.
Sohreibmatorialien Leopold I. von Belgien.

Zu beziehen durch

Gekrönte häupter.
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Katharina II. von Rußland. Konfisziert wirr
Jntet der Starke, Kurfürſt von Sachſen.

a

W Jedes Heft 20 Pf. W
Auch gebunden in 5 Bänden a Band 1.50 M.

Die Volksbuchhandlung.

Heute Freitag
Schlachtefeſt

R. Zsehernfta
Ww. Votteors Nachfl., Martinſtr. 8.

Verloren rer
gaben en av. Weißenfels b. Zetzſch b. daten

onfisziert geweſen.

eine goldene Damenuhr m. Kette gez. L. M,
Der ehrliche Finder wird gebeten, ſelbige
We Belohnung abzugeben.

eißenfels, Alte Leipzigerſtr. 6 III.

Dankſagung.
ür die vielen Beweiſe herz

licher Teilnahme bei dem ſchweren
Verluſte meines unvergeßlichen
Mannes, unſ. ſorgſamen Vaters

insbeſondere den Maſchiniſten,
Arbeiterverband u. Mitarbeitern

Fabrik für die eraus der
Geld und ws ſowallen Denen, die ſeinen Sarg ſo
überreich mit Blumen ſchmückten
und ihn zur et Ruhe
ſagen wir auf dieſem Wege unſ.

herzlichſten Dank.
Die tieftrauernden Hinterbl.
Wwe. Bmma Rönieke u. Kind.
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Vermittelung inſeres gemeinſchaftlichen Berliner Einkanfshauſes

en wir folgende Artikel, deren Verkaufspreiſe überraſchendwirken Wir haben dieſelben zuſammen mit einem Teil bereits

vorhandener Waren für die Tage

Srritag den 27., Sonnabend den 28., Sonntag den 29.
zum Verkauf geſtellt, und empfiehlt es ſich, dieſe nie wiederkehrende Gelegenheit zu benutzen.

Haus-, Wirtsechafts-

und Tändelschürzen.

Hansſchü Urzen mit Latz und Träger 48 Pfg.

Hausſchirzen 50 u Kleiderschürzen- husſhirin em. 25 5

n en T u e fin. 99105 pt. v S e Hausſchürzen 2e- W v.Haus gſt und hürzen extra weit hocheleg. mod. Hze mit Beſatz u. Stickerei

Durch

Hausſchürz en v. Fſ.

aus ſtarkfäd. imit. Schürzenleinen

Ein Poſten Ein Poſten Ein PoſtenC (l chü Ca l chü C l chii
darunter befinden ſich weiß Organdy mit StickereiVolant, darunter befinden ſich farb. Köper und Satin mit Beſatz, an wer Dgi I l

Batiſt und Satin mit farbigem Beſatz moderne Bombenmuſter, ringsherum mit breitem Volant Hrgandy, in eeherage mit zuter Bafencienneſpive en

Stük S Pf. Stück 50 Pf. Stück T e Pfg.

Damen- Blusen
Serie Damen Waſchöluſen 95 Pie Serie V Damen Waſchöluſen Aas mit

zum C De durchweg um Ausſuchen, durchwegn großer PoftenSerie J Damen Waſchbluſen les Mt. Serie V veirr's Iuſen H
zum Sir e durchweg um Ew v durchwegSerie III Damen Wanne 22 v Serie VII Satin- Bluſen tie Note 6 75
zum e durchweg um Ausſuchen, durchweg

Ein großer PoſtenSerie V Damen Waſhenfen 35 w. SerieVlll hochelegante Bluſen 7 u
zum Ausſuchen, durchweg zum Ausſuchen, durchweg

Ausnahme-Preige fur verzeichnet u. eagebagene Handarbeiten

Paradehandtücher t Seſeum A7 f. Klammersehürzen garniert 42 Wfa. Se m 98 f. Angef. läufer dte 2.45 r
Paradehandtücher Seriſeum Botbeutel 26 vt. Sehirmhüllen 20 Angef. Decken a Die l.79 r
Tischläufer t Hehtſaun h. Flühskücksbeutel (2 Wie Besteckhüſlen s 3 F. 1.10 a. Angef. Decken e tet 2.10 ver
Betttaschen weis O vie Wasohlorddocken Aer 99 pin. Reise Nocessaiſe i. wagen 35 Vie. Ahhef. Lorviertisendeeken g5 2e,

Wanäschoner wit Sehſaum h g. Marktkorbdeeke 18 Pf. Plaidhül!e rot eingefaßt 95 via Anget dantigengee len 2.55 t
Sorviertisehdecken etgenmßhß w. Küchentisehdeecke 95 vt. Kinderkleider ticterrntetungl.bo u. Teſtungshalter aus gu, 24P0.

Serviotten wit Seſenm 65 Pf. Bbesehhandtücher 1.10 w. Bauernstoff Meter 1.95 Bürstentaschen aus Sil,, 2 teil. 19 Pfe.

Hamburger rerarat 375.Leopold Nusshaum
Grosse Ulrichstrasse 6061. alle a. S. Barfüsserstrasse 355.

Verlag und far die Inſerate verantworilich: Auguſt Groß. Drug der Halleſchen Doroſenſhahs Suchdrikerei (E. G. m. d. H.) Halle a. S.
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r. 122. Halle a. 5., Freitag den 27. Mai 1904.

15. Generalverſammlung des Verbandes
deutſcher Bergarbeiter.

Stadthagen (Schaumburg-Lippe),
Dienstag, 24. Mai 1904.

83. le tzter) Berhandlungstag.
Vormittags- Sitzung.

Die Generaldebatte über die nächſten Aufgaben des
e c e 7 kg t. ne Fheeſwaft zurigen Reden vorgezeichneten Bahnen und beſchäftigthauptſächlich mit den folgenden vier Fragen. v

1. Zunächſt mit der Haltung des Vorſtands gegenüber drohen
den Streiks. J von der Straße- Eſſen wirft Wächter
Dortmund dem Vorſtand ſeine ngſtrichteit vor. Als man auf
der Zeche Scharnhorſt in eine Lohnbewegung habe treten wollen,
habe der Verbandsdelegierte auf einer Konferenz erklärt, zueinem Vortrag ſei er nicht vorbereitet, er ſei überhaupt nur

ekommen, um abzuraten, wenn geſtreikt werden ſollte. (Heiter-
eit. Widerſpruch am Vorſtandstiſch.) Jakob beſtätigt für

das Oelsuitzer Revier, daß die Bergleute überaus erregt ſeien,
und Jochmann-Gelſenkirchen verſichert, daß es trotz dem
Vorſtand im Ruhrrevier längſt zum Kampfe gekommen wäre,
wenn nicht das infolge der Stillegung der ſüdlichen Zechen vor
handene Ueberangebot von Bergarbeitern die Streikluſt ge
bändigt hätte. ls Mitglied des Vorſtands verteidigt Huſe-
mann deſſen gen Jm allgemeinen ſei es ſeine Pflicht,
vorſichtig zu ſein, er habe auch in Oberhauſen gezeigt, daß er
auch vor dem äußerſten Mittel nicht zurückſchrecke. Langhorſt-
Staßfurt kann ſich nach ſeinen Erfahrungen überhaupt nicht für
Streikgelüſte erwärmen. Jn ſeinem Bezirk ſei die Organiſation
viel zu ſchwach, um zur n Aktion überzugehen.Sonnenſchein -Aplerbeck bei Hörde macht noch darauf auf-
merkſam, daß im ſüdlichen h e die Werksherren nur auf
einen Streik lauerten, um den Arbeitern die Verantwortung für
die Stillegung der Gruben zuzuſchieben.

2. Auch GärtnerBrandenburg glaubt nicht, daß der Ver-
band ſchon jetzt ſo großen Aufgaben gewachſen ſei. Aber warum
wolle man nicht, um aus dieſer peinlichen Situation heraus-
ukommen, die Beiträge ſofort erhöhen. Für Beitragserhöhung
ien alle, ſie ſolle nur jetzt nichts koſten. Dabei habe von der

Kr e nicht etwa zum Streik prsvoziert, ſondern nur den Ernſt
der Situation ausgeſprochen. Alle anderen Redner erkären ſich
zwar mit dem Gedanken der Beitragserhöhung einverſtanden,
wollen aber für dieſes Jahr davon abſehen, weil erſt auf der
vorigen Generalverſammlung eine Beitragserhöhung vorge-
nommen worden ſei.

3. Wer daran ſchuld iſt, daß dieſe ſo gänzlich ungenügend
ausgefallen iſt, bildet Gegenſtand der weiteren Debatte. Steinba che Meuſelwi ſchiebt die Schuld dem Ruhrrevier zu, deſſen

Delegierte im Vorjahre die weitergehenden Anträge niederge-
ſtimmt hätten. Sie ſollten ſich ein Beiſpiel an ſeinem Revier
nehmen. Trotzdem dort die ſchlechteſt BergarbeiterMitteldeutſchlands wohnten, zahlten ſie chon ſeit Jahren

30 Pfg. und ſeien bereit, auch 35 Pfg. und mehr zu zahlen.
Meis-Gelſenkirchen ſchreibt die Schuld im letzten Ende dem
Vorſtand zu, der lange vorher im Ruhrrevier r die niedrigeren
Beitragsſätze agitiert habe. Hus beſonders, der auf dem Kon
reſſe den Vermittelungsantrag geſtellt habe, ſollte an die Bruſtſchlagen und ausrufen: mea culpa! (Hus ruft: mea maxima

culpa! [Große Heiterkeit.) RüßlerLangendreer, Weigelt-
Altenburg und Bergmann Niederſchleſien nehmen den Vor
ſtand in Schutz; letzterer hebt hervor, daß man ſich nicht über
dieſen beklagen dürfe, nachdem die Mehrheit der Delegierten
ihm zugeſtimmt habe. Die h ſei auch nur
z möglich; ein längerer Bergarbeiterſtreik ſei wegen des Still
tandes der geſamten Produktion und der ungeheuren Mittel,

die er verlange, unmöglich: deshalb erübrige ſich auch die An-
ſammlung großer Streikfonds.

4. Auch DrechſlerDresden ſteht der Beitragserhöhung ſehr
ſkeptiſch gegenüber. Auch ſo werde das nächſte Jahr Million
Ueberſchuß bringen, die man freilich auch für die Unter-

r die Krankenzuſchußkaſſe und vor allem die
rbeitsloſenunterſtützung vollauf brauchen werde. Man müſſe

mit mindeſtens 10 000 Arbeitsloſen rechnen, denn im nördlichen
Ruhrrevier würden nicht die im Süden abgelegten alt-organi-
ſierten Bergarbeiter, ſondern ausländiſche Lohndrücker eingeſtellt.
(Pfuirufe.) Schon darum könne man dort alle Tage den
Streik erwarten. Gabler Weißenfels und Schlöſſer-
Aachen ſprechen ſich gegen die Einführung einer Kranken-
zuſchußkafſe aus. Der Verband ſolle ausbauen, was er habe,
insbeſondere die Gemaßregeltenunterſtützung. Hingegen erklärt

ScholtyfſſeckOberſchleſien, daß er ſtrikte Anweiſung habe,
far ofortige Gewährung von Krankengeld und dementſprechend
ofortige Beitragserhöhung zu ſtimmen.
Damit iſt die Rednerliſte der Wortführer der einzelnen

Reviere erſchöpft. Als letzte zur Generaldebatte erhalten die
folgenden vier Redner das Wort:

EbertOeſtreich: Viele Delegierte haben geglaubt eine Er
höhung der Beiträge nicht vor ihren Mitgliedern verantworten
zu können. Wir in Oeſtreich hatten dieſelben Verhältniſſe in
noch höherem Maße bei der Bildung der Zentralorganiſation.
Statt der einzelnen Lokalorganiſationen Beiträge von 35 Pf.
den Monat, haben wir ſofort einen Wochenbeitrag von 25 Pf.
eingeführt. Hört, hört!) Redner empfiehlt dann eine Beitrags
erhöhung auf 30, nicht erſt auf 25 Pf., da ſonſt die Beunruhigung
gar nicht aufhöre.

Dieſe Erhöhung ſei auch Vorausſetzung für eine gedeihliche
Entwicklung des öſtreichiſchen Verbandes, der bei den dortigen
viel ſchlechteren Löhnen, 1.30—1.40 M. den Tag, ſich wenigſtens
den älteren deutſchen Verband zum Vorbild nehmen mußte.
Die Erregung iſt auch in Oeſtreich ungeheuer groß. Die Unter
nehmer nehmen den Arbeitern doppelt und dreifach, was ſie
ihnen 1900 nach dem allgemeinen Bergarbeiterſtreik an Lohn-
erhöhung gegeben haben, und ſuchen ſogar den Neunſtundentag
wieder zu beſeitigen (Pfuirufe). Trotzdem iſt bei der jetzigen
Konjunktur gar nicht an einen Streik zu denken, zumal bei der
Schwäche der Organiſation. Entgegen Bergmann Nieder-
ſchleſien weiſt Redner am Beiſpiel des öſtreichiſchen allgemeinen
Streiks nach, daß langdauernde Streiks möglich und deshalb
auch für die Bergarbeiter die Anſammlung ſtarker Streikfonds
von größter Wichtigkeit ſei. (Lebhafter Beifall.)
„Umbreit-Berlin: Die Stimmung dieſer Verſammlung iſt
a durchaus einer wirkſamen Beitragserhöhung günſtig. Um ſo
ezeichnender iſt es, daß man ſie allgemein auf nächſtes Jahr

verſchieben will. Der entſcheidende Fehler iſt geweſen, daß in
Zwickau trotz Uebernahme der neuen Pflichten die Beitrags-
erhöhung abgelehnt wurde. Noch ſchlimmer war, daß man nicht
einmal dafür ſorgte, daß auf der nächſten Generalverſammlun
eine Erhöhung vorgenommen werden konnte. Der Urgrund a
dieſer Schwierigkeiten ſind die alljährlichen Verbandstage, die
eine ruhige Entwicklung verhindern und immer wieder zur Auf-
rollung von Grundfragen führen. Rechnet man dazu, daß der
Verband für ſeine Generalverſammlung und ſeine Konferenzen
Koruüs 40000 M. ausgibt, daß dieſer Verbandstag nichts

oſitives geſchaffen hat und ſchaffen konnte, ſo muß man ſagen,
daß zweijährige Verbandstage vollauf genügen.
i keſſeen und agitatoriſche Anregung kann auf Konferenzen

viel beſſer gehalten und gegeben werden, wie die enage J
Konferenz über die Stillegung gezeigt hat. Leiſten Sie heute
das einzige, was Sie leiſten können. Geben Sie dem Vor-
ſtande die ſchriftliche beſtimmte Anweiſung, die Mitglieder bis
zur nächſten Generalverſammlung auf eine genügende Beitrags-
erhöhung vorzubereiten. Verlaſſen Sie ſich nicht auf die Soli-
darität der anderen Berufe. Viel höher ſteht die Selbſthilfe
jedes Berufs. Allen Arbeitern drohen ſchwere Kämpfe, das
zeigen die ne zunehmenden Ausſperrungen. Aber für
die ſchlimmſten Eventualfälle dürfen Sie nicht erſt 1905, müſſen
Sie heute ſchon Vorſorge treffen. Sie müſſen, wie in allen

roßen Gewerkſchaften, dem Vorſtande das Recht geben, Extra-
eiträge auszuſchreiben. Wenn Sie dieſen Anregungen folgen,

wird man erkennen, daß Sie wenigſtens Jhre Lage klar er-
kannt haben. (Bravo

Zug weiſt nach, daß ihn an den Zwickauer Beſchlüſſen keine
Schuld treffe. Durch die Schuld der die neugewonnenen Friſch-
linge vertretenden Delegierten ſeien alle Anträge damals ab-
gelehnt worden. Durch ſeine Vorſchläge ſei wenigſtens die
Regulierung der Beiträge erreicht worden. Jetzt könne man
an eine a um 15 Pfg. pro Woche denken, 40 Pfg. Er
höhung pro Monat hätte niemand beſchloſſen. Redner fährt
fort: Jch habe 95, 96, 97 auf den Generalverſammlungen um
Beitragserhöhung gebeten, 98 in Dortmund wenigſtens um
10 Pf. gebettelt. Jetzt kommt man und ſtellt mich als Ratten-
fänger von Zwickau hin, der durch ſeine Lockreden dort die
Beitragserhöhung verhindert habe. Sie glauben nicht, wie
mich das freut. (Heiterkeit.) Nein, ich kenne nur den konſerva-
tiven Sinn unſerer Mitgliedſchaften. Man kann nicht mit
einem Sprung nachholen, was unſere Generalverſammlung
ſchon ſeit Jahren verſäumt hat. Glauben Sie nicht, daß Sie
jetzt mit den 30 Pf. am Endziele ſind. Die armen Bergleute
in Jſtrien zahlen ſchon heute 30 Heller pro Woche, die Belgier
1 Frks., die franzöſiſchen Kollegen 1.50 Frks., die Pederation of
miners hat einen wöchentlichen Mindeſtbeitrag von 1 Schilling.
Auch Sie werden, um die 600000--700000 deutſchen Bergarbeiter

15. Jahrg.

z ſammeln, noch Mittel aufwenden müſſen, daß manchem
chwindelig werden wird. L warne davor, zu r

daß der kommende re treik kurz ſein wird. wbis zum Weißbluten gekämpft werden. 7 o
ſtimmung.) Denn die Werksbeſitzer, die Reinkultur im Scha.
macherbund, werden nicht eher nachgeben, als bis die gewann
Entrüſtung des ganzen Volkes ſie erken vom Boden we
fegen wird. Wir ſtehen im Vordertreffen des Kampfes, der
auch auf politiſchem Gebiete ausgefochten werden muß. Gegen
über der gewaltigen Macht der Unternehmer iſt 30 Pf. Beitrag
nichts. Das Kohlenſyndikat allein hat für Streikzwecke eine
Umlage von 30 Millionen Mark vorgeſehen. Dieſer Kon r
wird nicht fruchtlos ſein, die Aufgaben ſind jetzt deutlich geſtelltund wir werden die Bergarbeiter dahin bringen, daß ſie c

Größe gerecht werden. (Lebh. Beifall.)
Das Schlußwort hat Sachſe. Er weiſt aus dem Zwickauer

Protokoll nach, daß er ſchon dort für Beitragserhöhung ein
getreten wäre. Wenn der Vorſtand dem Streik in Linden zu
geſtimmt hätte, ſo hätten ihn die Werksbeſitzer küſſen mögen,
weil er ihnen ſo bequem zur Stillegung verholfen habe. er
Delegierte für Eſſen habe ja nicht einmal den Mut gehabt,
eine Generalſtreikideen zu vertreten. Wie ſollte da der Vor
tand die Verantwortung tragen? (Sehr richtigl) Damit

ſchließt die Diskuſſion. Perſönlich bemerkt BeckerEſſen:
Der Vortrag über den Generalſtreik ſei eine rein theoretiſch-
wiſſenſchaftliche Erörterung auf Anregung des Delegierten
Cotte vom internationalen Bergarbeiter- Kongreß geweſen. Aucher halte den Generalſtreik für Unſinn. Aber es eue doch, ein
neues Thema behandelt zu hören. Sonſt wiederholten die
Verbandsredner ein halbes Jahr lang dasſelbe, bis der lange
Hue ihnen etwas Neues eindrillte. (Große Heiterkeit.)

Folgende Reſolution wird gegen 3 Stimmen angenommen:
Die Generalverſammlung erkennt die Notwendigkeit der

Erhöhung der Beiträge für unſeren Verband an. Wenn
ſie auf der heutigen Tagung davon abſieht, ſo tut ſie es nur
mit Rückſicht auf die Mitglieder, die im letzten Jahre n
in genügender Weiſe über die Not wendigkeit der Beitrags
erhöhung aufgeklärt worden ſind. Die Generalverſammlung
verlangt darum von den anweſenden Delegierten, daß ſie in
ihren Mitgliedſchaften dafür Sorge tragen, daß im nächſten
be einer Erhöhung auf 30 Pf. nichts mehr im Wege ſteht.

ieſer Satz iſt als das geringſte anzuſehen, was im nächſten
Jahr durchgeführt werden muß. Der Vorſtand wird beauf-
tragt, aufs ſchnellſte den Mitgliedern eine piru6 zu unter
breiten, die zum Segen des Verbandes bewirkt, daß Beiträge
und Gegenleiſtungen ſich decken.

Auf Antrag Hue wird mit allen gegen 2 Stimmen beſchloſſen,
alle einzelnen Anträge debattelos dem Vorſtand zur ck
ſichtigung zu überweiſen. Nur über das Sterbegeld wird
in eine Spezialberatung eingetreten. Nach kurzer Debatte wird
beſchloſſen, das Sterbegeld der rer dem der Männer gleich
zuſtellen und demnach auf 60 M. zu erhöhen.

Nachmittagsſitzung.
Von der Familie des verſtorbenen Kollegen Gladewitz iſt

eine Dankſagung für die lebhafte Beteiligung der Verbands
mitglieder an dem Begräbnis eingelaufen, es hätten über 1500
Genoſſen daran teilgenommen. Hue referiert über den nächſten

Punkt der trir Stand der Berggeſetzgebung
in Deutſchland, mit beſonderer Berückſichtigung der
ſchaftsverhältniſſe. Er legt drei Reſolutionen vor: Die erſte
über das Berggeſetz biete nichts Neues, weil auf dieſem Gebiete
nichts Neues geſchehen ſei. Sie fordere auch ein einheitliches
Knappſchaftsweſen für das Reich; damit ſtehe die 2. Reſolution
zum preußiſchen Knappſchaſtsgeſetz nicht in Widerſpruch; denn
dieſes Geſetz ſei der erſte Schritt zum Reichsberggeſetz. Sachlich
enthalte dieſe Reſolution die ſog. Herner Forderungen, die be
reits in mehr als 100 Verſammlungen angenommen ſind.
M Reſolution enthält bekannte allgemein gewerkſchaftliche For

erungen.
Mit dieſen Reſolutionen ſteht ein Antrag zur Debatte, der

ein Oberſchiedsgericht für unfallverletzte Bergleute nach
des Reichsverſicherungsamts fordert. Der rer wird ein
ſtimmig debattelos angenommen, ebenſo die drei Reſolutionen.

Die erſte fordert reichsgeſetzliche Regelung des
Bergweſens mit Achtſtundenſchicht einſchl. Ein- und Aus
fahrt, bei einer Temperatur von über 28 Grad Celſius die
Sechsſtundenſchicht; Verbot der unterirdiſchen Arbeit für
Perſonen unter 18 Jahren; gänzliches Verbot der Frauen
arbeit in der Montaninduſtrie Kontrolle durch Hilfsinſpektoren,
die von den Arbeitern gewählt werden; einheitliches Knapp-
ſchaftsweſen und genügende ſanitäre Einrichtungen.

Kleines Fenilleton.
Höflichkeit über Höflichkeit. Am Pfingſtmontag überreichteHerr t eoncavallo Wilhelm II. die ſchön eingebundene

Partitur der Oper „Der Roland von Berlin“, die der Kaiſer
vor zehn Jahren bei dem italieniſchen Komponiſten, deſſen veränglicher Ruhm damals auf der Höhe ſtand, beſtellt hatte.

Es entſpann ſich ein längeres Geſpräch, wobei der Kaiſer
äußerte: „Jch ſehe, daß das Werk mir gewidmet iſt, un
betrachte es als eine große Ehre, meinen Namen mit dem
eines ſolchen Werkes verbunden zu ſehen.“ Darauf
Leoncavallo: „Nein, Majeſtät, den arten und den ein zi-
gen Ruhm gibt dieſem Werke der Name Euerer Majeſtät.

„Da kann ich nicht drüber!“ mögen ſelbſt die L auff und

Rocholl bei der Lektüre zenedem „Taſſo“ gehöhnt haben. Uns iſt wenigſtens kein deutſcher
Künſtler bekannt, der die byzantiniſche Selbſtvernichtung bis zu
der Behauptung getrieben hätte, ſein ganzer Künſtlerruhm be
ar in der Erlaubnis, einem hochgeſtellten Herrn die Früchte
eines künſtleriſchen Schaffens widmen zu dürfen. Viel Freunde
wird ſich Herr Leoncavallo durch ſolche Art,
nach Deutſchland zu exportieren, v in Jtalien nicht ge
macht haben. Dort wird man ſich vielmehr an die kün tleri ch
ſtolze Art eines Verdi erinnern, der Zeit ſeines eben
nicht die Stimmung fand, eine beſtellte Hymne zu Ehren des
italieniſchen Königshauſes zu komponieren.
Ein Streit um die „Jungfrau“ tobte dieſer Tage in der

Kreisſynode Berlin III.
den Titel „Jungfrau“ jedegebot und Trauung in Bezug auf tet diengerechtigkeit und Unwahrhaftigkeit zu vermeiden, eKrelsſynode Berlin III das königliche Konſiſtorium, g.

ordnen, daß bei den Aufgeboten der Brautpaare in v
auf dieſen Titel allgemein verzichtet werde „Superinte: z
Freidank wies darauf hin, daß das Konſiſtorium errs u
eine Anfrage der Gethſemane- Körperſchaften Pantworte abe,
daß es bei dem Herkommen (alſo der Nennung d ne
nung „Jungfrau“) bleiben müſſe. Synodale abich n
dem Ankrag Modler zu. Mit der Kirchenzucht Sig iwo die Kirche keine äußere Macht mehr habe, ninte en p
machen. Es handle ſch außerdem um einen doppelten So
ſah der beſeitigt werden müß. Eine Verweigerung des i s
reffe ja nur den weiblichen Teil, w. 7 ich ige

doch mindeſtens ebenſo oſt verfehle. Pfarrer Kohrt:
kenne die ſchweren Gründe für den Antrag keinesfalls; doch

dieſer moderniſierten Szene aus

ynodale Modler beantragte im An wahrt haben.
ſchluß an ein Geſuch der Gethſemane-Gemeinde: „Um bei Auf

und ich

zweifellos ſehr groß.

italieniſche Muſik

könne er ſich nicht für di! Abſchaffung des Titels „Jungfrau“
entſchließen. Es geht wieder ein Stück damit
hin. Der Mißbrauch ſoll doch den rechten Gebrauch nicht
aufheben. Pfarrer Werkenthin: Das ſei nur ein ſcheinbares
Stück Kirchenzucht. Lehrer Zieten: Kranz und Schleier ſeien
doch gewiſſermaßen Kleidungsſtücke, auf die man nicht zu viel
Wert legen ſoll. Der Antrag werde großen Segen ſtiften.
Männer, die in die Ehe treten, ſeien in ſeltenen Fällen noch
Junggeſellen. Man hat darum dieſen Titel ſchon lange ab-
geſchafft. Pfarrer Schwartzkopff: Die Schwierigkeiten ſind

Aber es iſt zu radikal, ſich auf dieſe
Weiſe aus der Schlinge zu ziehen. Man denke doch auch,
welchen Eindruck ein ſolches Vorgehen im Lande bei den Ge-
meinden machen muß, wo man doch Wert legt auf den Titel
als Anerkennung des ganzen ſittlichen Standes! Es liegt
allerdings im Zuge der Zeit, eine Schranke nach der anderen
zu beſeitigen. Pfarrer Wittenberg: Man ſolle doch die
Bräute nicht erſt in Verſuchung zum Lügen bringen; dieſe
Verſuchung ſei oſt liegen, ganz außerordent-ei, wie die rlich ſchwer. Rektor Kähler: Durch die jetzige Praxis (eventl.
Verweigerung des Titels „Jungfrau“) ſtoße man doch viele
Kreiſe ab, was gerade jetzt, wo es gilt, Rom gegenüber alle
Kräfte zuſammenzunehmen, ſehr bedenklich ſei. Pfarrer Riem-
ſchneider: Sollen wir uns in ſolchem Kampfe etwa auf die
Elemente verlaſſen, die ſich durch ſolche Praxis getroffen füh-
len können Wir dürfen den Titel „Jungfrau“ nicht abſchaf-

dann würde es heißen: die Kirche legt ja ſelbſt keinen
ert mehr darauf. Lehrer Zieten: Man ſolle doch nicht eine

etzen, wenn ſich Bräute als Jungfrauen be-
Von zehn Mädchen ſeien ſicher neun brave

Superintendent Krückeberg: Um ſo
weniger haben wir Anlaß, die bisherige Praxis zu ändern.
Wenn man alles beſeitigen wollte, was nicht kriſtallklar iſt,
ſo müßte man konſequent noch ſehr viele Dinge ändern. Ein
einzelner Geiſtlicher mag aus ſeiner Erfahrung heraus im
Sinne des Antrages Modler handeln. Die Synode ſoll aber
um des Eindrurkes willen nicht ſo beſchließen. Der Antrag
Modler wurde ſchließlich mit 43 gegen 36 Stimmen abgelehnt,
jedoch der Siltlichkeitskommiſſion übergeben!

Wie Stanley ſein letztes Buch ſchrieb darüber geben
folgende Mitteilungen, die ſowohl Er den rückſichtsloſen „Kultur“pionier wie für das moderne Verlagsweſen charatterlſſtiſch
ſind, Aufſchluß

„Zwei Bände, jeder 500 Seiten. Dazu Karten und Abbil-

Prämie darauf

Jungfrauen geblieben.

dungen
Das war alles, was Stanley aus Kairo an den Verleger

Brockhaus telegraphierte, als Antwort auf einen Brief,
den berühmten Retter Livingſtones und Emin-Paſchas bei ſei-
nem Wiederauftauchen in der ziviliſierten Welt begrüßte und
von ihm alle Einzelheiten erbat, die für einen Vertrags-Ab-
ſchluß notwendig ſind. Auf dieſes Telegramm hin ſollte ein
Vermögen an Koſten für Satz, Druck, Papier, Holzſchnitte und
Lithographie ausgegeben und ein weiteres Vermögen für Hono-
rar riskiert werden!

Gewiß, Stanley war berühmt, und ſeine Verleger kannten
das große Publikum, das aufſehenerregenden Werke ge
funden hatten. Jmmerhin konnte die deutſche Ausgabe allein
leicht eine Viertelmillion koſten.

Stanley war von einer engliſchen Geſellſchaft nach Afrika
geſandt worden, um Emin-Paſcha, den Gouverneur der Aequa-
torialprovinz, der von den Mahdiſten abgeſchnitten worden
war, zu retten, und das hat Stanley fertig gebracht, oder,
wie ſeine Feinde ſagten, er hat Emin fortgeſchleppt. Der
Paſcha hatte das Unglück, in Bagamoyo angekommen, von
einem Balkon zu ſtürzen und war in Gefahr, am Rande der
Kultur ein Leben einzubüßen, das im innerſten Afrika jahr-
zehntelang tauſend Gefahren ausgeſetzt geweſen war. Die ganze
ziviliſierte Welt, vor allem aber Deutſchland, das Vaterland
Dr. Schnitzers, der unter dem Namen Emin-Paſcha berühmt
iſt, England das die Expedition ausgerüſtet hatte, und Ame-
rika, das Adoptivvaterland Stanleys, warteten mit fieber
hafter Ungeduld auf die ſtreng gehüteten Geheimniſſe jener
Forſchungsreiſe, von der man nur über das glückliche Ende,
über unendliche Kämpfe in den Waldwildniſſen zwiſchen Kongo
und Nil und über die wunderbare Auffindung des ſchon den
alten Römern bekannten Mondgebirges, des gletſcherbedeckten
Ruwenſori, etwas hatte verlauten hören.

Dutzende von deutſchen, engliſchen und amerikaniſchen Ver
legern waren auf der Spur dieſes literariſchen Hochwildes.
Der Weltreiſende durfte erwarten, ein Honorar von noch nie
dageweſener Höhe zu erhalten, wenn ſeine bisherigen Verleger
r die Priorität wahren wollten. Bekannt war jenen ein Aus
pruch Stanleys: „Eines Mannes Geld iſt ſo gut als das des

anderen voxaltegeſent, daß in Gold gezahlt wird!“ Brock-
haus eilte nach London zu Stanleys Freund und Agenten
dem Verleger Marſton (Sampſon Low u. Co.), und dortwurde der Anteil ſtgeſegt den jede der vorausſichtlich ze

Ausgaben des Werkes in verſchiedenen grrage u üb
men haben würde. Es ging damals ohne Wider eine
Notiz durch die Zeitungen, daß Stanley ſchließlich ein Hono-
rar von 800 000 Mark erhalten habe, wie es vorher wohl noch
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unkt der Tagesordnung iſt: Die internationaleBergarbeiter wenn Fer Referent H. Borten
kirchner führt aus: Das Kohlenſyndikat und andere Unter
n organiſationen haben ſich über das ganze Feſtland aus

Jhnen muß ſich die Arbeiterbewegung international
e gegenü n. Seit dem erſten internationalen

garbeitertage, der auf Anregung der Feoderation of miners
S in Jolimont ſtattfand und Deutſchland durch Ludwig

röder vertreten ſah, haben 14 internationale Kongreſſe den
ndentag, den Minimallohn, das Verbot der Frauen

arbeit im Bergbau, Penſionskaſſen und Unfallverſicherung ge
Die erganiſrten Bergleute haben ſich näher kennen

ernt, haben die Grundlagen des internationalen Arbeiter
tzes geleat Aber eine wirklich internationale Verein-
ung über gneipſams Vorgehen iſt nicht erzielt worden.

Nur mit Oeſtreich, aber mit dieſem außerhalb der internationalen
Kongreſſe. Wie hohen Wert ſelbſt dieſe begrenzte Vereinbarung
hat, hat der Sympathieſtreik von 1900 gezeigt. Um dieſe aber
wirklich international zu machen, fordern wir die Errichtung
eines internationalen Sekretariats, das in ſtändiger Korre-
ſegedert mit den internationalen Sekretären ſtehen ſoll. Dieſe
ollen von Zeit zu Zeit je nach den Umſtänden zu Konferenzen
uſammentreten. Eine ſolche Einrichtung haben wir Deutſchet mmer angeſtrebt; doch iſt ihre Schaffung bisher am

tande der Franzoſen, Engländer und Belgier geſcheitert.
müſſen ja an dem ren internationalen Kongreß

in Paris ſchon deshalb teilnehmen, weil die Amerikaner zum
n Male teilnehmen. Wir müſſen aber unſern Antrag

wiederholen und hoffen, daß er endlich Annahme finden wird.
Das Unternehmertum nennt uns antinational, weil wir die

internationale Verſtändigung ſuchen. Dabei werden alle mög-
lichen Arbeiterſchutzgeſetze mit der Begründung abgelehnt, die
Konkurrenz des Auslandes erlaube ſie nicht. Schon iſt zwiſchen
Frankreich und Jtalien ein internationaler Arbeiterſchutz-Ver
trag geſchloſſen worden. Auch weiterhin werden trotz dem
Greinen der Feinde die Arbeiter Pioniere ſein, um die Kulturaufgaben des 20. Jahrhunderts zu erfüllen. (Bravoh)

In der Diskuſſion hebt Hue hervor, daß die internationalen
Kongreſſe zur Komödie ausarteten, wenn ſich nicht endlichdauernde Einrichtungen der ſchaffen ließen. Der
verſtorbene engliſche Gewerkſchaftsführer Benjamin Picard habe
ſie bisher verhindert, ſo große Verdienſte er ſonſt um die Berg
arbeiter- Bewegung habe. Auf dem Pariſer Kongreß könne manhoffen, mit d des genialen amerikaniſchen Bergarbeiter-

ers Michell die Mehrheit zu erlangen. Eine Reſolution,
e dem Referate zuſtimmt und den Vorſtand ermächtigt, die

ſinanziellen Mittel der Organiſation für die Pflege der inter
nationalen Beziehungen in Anſpruch zu nehmen, wird ein

ſtimmig angenommen. tUnter „Verſchiedenen Anträgen“ wurde beſchloſſen, auf, dem
ſten allgemeinen Gewerkſchaftskongreß ein Gegenſeitigkeits-

verhältnis aller Gewerkſchaften vorzuſchlagen, nach dem bei
Uebertritt aus einem Verbande in einen anderen die Karenzzeit
ortfallen ſoll. Ein weiterer Antrag fordert Stellungnahme
es Verbandes zur Maifeier. Huſemann greift Hue an,

weil er Maifeierartikel in der Bergarbeiter-Ztg. unterdrückt
v Hue ſpricht ſeine Meinung dahin aus, daß der Pariſer

h den Bergarbeiter Verband als ſelbſtändige Organi-
on, die nicht dafür eingetreten ſei, gar nichts angehe. Die

bergroße Majorität der Arbeiter betrachtet die Maifeier in
der ſetzigen Form für verfehlt, die großen Gewerkſchaften wür-den durch die ihr folgenden Ausſperrungen auf Jahre zurück

orſen. Auch der Beſchluß in Amſterdam werde für denSeraarbeiter Verband nicht verpflichtend ſein, ſo nahe er, Red-

ner, ihm als Sozialdemokrat ehe Sachſe hält Hue vor,
daß er auf der Kaſſeler General Verſammlung feierlich ver

rochen habe, die Maifeier künftighin gebührend zu würdigen.
e Bergarbeiter hätten in Paris ebenfalls für die Maifeier

mmt. Dieſen Beſchlüſſen müſſe ſich auch der ſonſt unfehl-
apſt Hue fügen. Heiterkeit und Beifall Hue: Die

Verſammlung könne beſchließen, was ſie wolle, er könne nicht
en ſeine Ueberzeugung ſchreiben. Die Demokratie verlangend aß alles in die Schablone hineingepreßt werde. Nach-

dem Pokorny feſtgeſtellt, daß Hue jedes Jahr zur Maifeier
geſprochen habe, werden Hues Ausführungen einſtimmig ge
mißbilligt. In den Vorſtond werden Sachſe und Schröder
als Vorſitzende, Horn und Böhm als Kaſſierer, und
ſicher als Schriftführer gewählt. Nachdem die Wahlen für

n weiteren Ausſchuß und die Kontroll Kommiſſion vollzogen
ſind, werden zum Gewerkſchafts- Kongreß 6 Delegierte gewählt.

h

Generalverſder Allgemeinen crire und Zterbekaſſ

der Metallarbeiter

e eröffnet Raden ne 7 d
net. daite t wer desdt die mus und wu o ngerd. Heiden Cöln und Warneſt Berl hlt. werden

er die Schriftführer und die Kommi gewählt.
prüd 8 attet diean ilen t e geht ee h d erten ee ee 5.3 eyne er worden war. S An e des An

trages erfolgt einſtimmig.
Eine längere Debatte verurſacht die Wahl der Haus

altungs- Kommiſſion. Jn einem in der Metallarbeiter
eitung erſchienenen Artikel war derſelben der Vorwurf der Un

wirtſchaftlichkeit gemacht. Deiſinger weiſt dieſen Vorwurf zurück
und bittet, die alte Kommiſſion einſtimmig wieder zu wählenund dadurch ihr das beſte Vertrauen zu beweiſen dieſes geſchieht.

Eine lange Debatte entſpinnt ſich hierauf über den Antrag,
die Delegierten zu verringern und zwar auf je 750 Mitglieder
einen Delegierten. Die Abſtimmung iſt nawentlich, es ſtimmen
72 dagegen, die Zweidrittel- Majorität iſt nicht erreicht; es bleibt
alſo beim alten. Beſchloſſen wird ferner, eine andere Wahl
kreiseinteilung zu bilden, mit der Maßgabe, daß nicht mehr als
drei Abgeordnete in einer Abteilung ſein dürfen.

Es folgt der Yerwaltung ber Der Borſigende ewmänqelt
die nicht eingehaltene Reglementsbeſtimmung, beſonders in der
Fabrung des Sammelbuches, weil dadurch der Kaſſe immer
edeutender Schaden erwächſt.
Ferner berichtet der Vorſtand, daß er in der Anlegung der

überſchüſſigen Gelder ſtets bemüht geweſen ſei, dieſelben ſo
vorteilhaft und ſicher anzulegen, als nur irgend angängig war.
Es mußten eine Reihe von Anträgen abgelehnt werden, wo
Geld außerhalb Hamburgs gefordert wurde. Der Bericht
ſchließt damit, daß der Vorſtand alle Maßnahmen, die er ge
troffen, im Jntereſſe und für das Gedeihen der Haffe getan
habe.

Aus dem Bericht des Kaſſierers iſt hervorzuheben, daß ſich
das Kaſſenvermögen ſeit dem 1. Januar 1904 um rund 17894
Mark verringert hat. Dazu kommt unter anderem noch die
Ausgabe für die Generalverſammlung, ſo daß vi ein Fehl
e vier Reſervefonds von rund 3783000 Mark zu ver
zeichnen iſt.

Die beanſtandeten Mandate werden alle für giltig erklärt.

Am Mittwoch gibt Fahrenwald- Berlin den e
er beantragt, Decharge zu erteilen, da Buch und Kaſſenführung
tadellos und keine Veranlaſſung zu irgendwelchen Ausſtänden
gegeben war.

achdem nun noch der Ausſchuß und das Schiedsgericht
einen kurzen Bericht erſtattet haben, wird ein Antrag ange
nommen, die Diskuſſion über die Berichte bis nach der Statuten
beratung zurückzuſtellen.

Jn der Generaldiskuſſion wird zunächſt die Prinzipienfrage
behandelt, ob der Beitritt eines Mitgliedes Se ärztliche
Unterſuchung zuläſſig ſei, und zwar mit einer Skala von der
4. Klaſſe bis zur 1. Klaſſe nach dem even o r 2nlbeiten wahr
der Dauer der r t. Die Diskuſſion dehnte
naturgemäß auch auf alle anderen Anträge, Statutenänderunbetreffend, aus. Jnsbeſondere nahm die Beſprechung auf
Herabſetzung des Krankengeldes und der Srbö ging der Bei-
träge, ſowie die Zuſammenziehng verſchiedener Krankheiten zu
einer, eine ſehr lange Zeit in Anſpruch.
„„Jn der Nachmittagsſitzung erfolgt zunachſ die Abſtimmung
über die Prinzivien Anträge: 1. Ob die Aufnahme z die
Kaſſe ohne ärztliche Unterſuchung ſtattfinden ſoll, 2. ob alle
Krankheiten bis zu einem Jahr zuſammengerechnet werden
ſollen und nach 78 von Krankheit freien Tagen n demſelben
Maße die Unterſtützung wieder erfolgt. 3. Ob das Kranken-

eld erhöht oder die Beiträge herabgeſetzt werden ſollen. Die
lbſtimmung ergibt Ablehnung aller Anträge.
Es beginnt die Spezialberatung des Statuts. Die g5 14

bleiben in der alten Faſſung, Die g9 5—6 werden unweſent-
lich verändert. Bei 86, Drhöhung der Beiträge, beginnt
eine lebhafte Diskuſſion, die um 8 Uhr abgebrochen wird, weil

t
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Halle und Saalkreis.
Halle, 268. Mai.

Eine Flugblatt Verbreitung

nächſten in der Stadt undnach der neuen Bezirks Einteilung. et ben

n

den Zug

ihre Kolonnen Die rrelng ſolle e innen. Parteigenoſſe hat ſich bis 7 UhrSammellokale Bezirkes du nden. vollzäh-
ligem und rechtzeitig aller Verbreiter iſt die Flugem Erſcheinen

Verbreitung in höchſtens einer Stunde beendet.
Der Vertrauensmann.

Der klagende Magiſtrat.
Das Leihorgan des Magiſtrats, der Gen.Anz., teilt in ſeiner

heutigen Nummer mit, der Magiſtrat habe eine zweite Be
leidigungsklage gegen den Stadtverordneten Ad. Thiele an
geſtrengt, weil dieſer auch in der vorigen Sitzung wieder das Wort
„Dummheit“ in Bezug auf den Magiſtrat angewendet habe,
indem er ſeine Rede mit den Worten ſchloß: „Hat der Magiſtrat
noch keine Dummheit begangen, ſo begeht er vielleicht dadurch
eine ſolche, daß er glaubt, ſich auf dieſe Weiſe rehabilitieren zu
können.“ Soweit die Stadtverordneten zu der Klage des
Magiſtrats Stellung nahmen, geſchah das in der vorigen
Sitzung einmütig in ſtreng abſprechender Weiſe. Sie ſehen jetzt,
was der Magiſtrat auf ihr Urteil gibt. Herr Staude wird
wahrſcheinlich wieder ſagen, er könne „vor Gott und den
Menſchen“ ſein Vorgehen rechtfertigen. Eins möchten wir
wiſſen, nämlich wer die größte Freude über den Beſchluß auf
neue Klageerhebung gehabt hat, die Herren Staude und
v. Holly oder der Gen.-Anz., der die ihn labende Kunde zu
erſt verbreiten durfte.

An die Vorſtände der Krankenkaſſen
richtet die Se für das deutſche Krankenkaſſenweſen das
dringende Erſuchen, Stellung zu nehmen zum Eingreifen der
Aufſichtsbehörden zu 42 der Aerzte in Mühlhauſen i. Th.,
Krimmitſchau, Köln, Krefeld, Solingen und Leipzig. Geſtütztauf die 88 26a und 42 des Krankenverſicherungsgeſexes fühlen

ſich die Vorſtände der Krankenkaſſen verpflichtet, im Jntereſſe
der Kaſſen und ihrer Mitglieder auch nicht vor einem Konflikt
mit den Aerzten zurückzuſchrecken. Gegen jeden Eingriff in die
Selbſtverwaltung der Kaſſen, die durch Geſetz garantiert iſt,
muß entſchieden proteſtiert werden, wie bereits vom vorjährigen
Krankenkaſſen Kongreß in Berlin und vom diesjährigen in
Leipzig entſchieden proteſtiert worden iſt.

Die Aerzte haben bei den Aufſichtsbehörden größeren Ein
fus als die Kaſſen. Die Forderungen der Aerzte werden faſt
urch rn den Aufſichtsbehörden anerkannt und bewilligt;

die Mitglieder haben zu zahlen. Die Jntereſſen der Aerzte
als Geſchäftsleute gelten den Behörden mehr als die Jnter-
eſſen der Millionen Mitglieder. s Verhalten der Aufſichts
behörden iſt um ſo verletzender für die Kaſſenmitglieder, als ſich
die Behörden doch ſonſt bei Lohnſtreitigkeiten nicht auf die Seite
derer ſtellen, die höhere Löhne fordern. Die Kaſſen haben frei-
h den Aerzten das Einkommen in einem Maße erhöht,
das bis an die Grenze der Leiſtungsfähigkeit reichte und den
Aerzten eine bequeme Exiſtenz ſicherte. Daß die Krankenkaſſendazu da ſein Püen, jedem u ein hohes Einkommen zu
ſichern, werden die Mitglieder nicht begreifen, und ſie werden

ſich zu wehren v Zunächſt es, Front zu machen
Wern weitere Einſchränkung der Selbſtverwaltung der Kaſſen.

as in geeigneter Weiſe zu tun, fordert die Zentrale di
Kaſſenvorſtände auf.

Jck dementiere mir!
„Jck dementiere mir!“ ſagte vor Gericht ein Berliner und

glaubte damit eine gegen ihn erhobene Beſchuldigung entkräſtet
zu haben. Auf ähnliche Weiſe will die hieſige Polizeiverwaltung
unſere Behauptung abtun, von ihr gingen die famoſen „Be-
richtigungen“ aus, zu denen ſich namentlich der Gen. Anz. her
geben muß, wenn wir wieder einmal über eine Polizeiaffäre zu
berichten hatten, Unſere Leſer erinnern ſich dieſer Dementis

hh
nie für ein Werk geboten und gezahlt worden war, für einuch, von dem noch nicht eine einzige e geſchrieben war!

Es wurde beſchloſſen, daß Marſton ſofort nach Kairo reiſe
Stenographen zund zwei Zeichner mitnehme und ſo lange
Stanley verweile, bis er das Manufkript des erſten Bandes in
ſeinem Handkoffer mit nach Europa bringen könne.

Am 25. Januar 1890 ſehte ſich Stanley in einer Villa in
Kairo an die Arbeit mit dem Vorſatz, ſie nicht wieder aufzu-
eben, bis die letzte Zeile des Werkes geſchrieben ſei. as

er mit der ihm eigenen Energie durchgeführt; vormittags
wurde geſchrieben und diktiert, nachmittags der Zeichner in-

iert. Zwiſchendurch er ſich, im Auftrag der könig-
ichen Geographiſchen Geſellſchaft in London, malen und er-

ledigte ſeine Korreſpondenz, indem er Tauſende von Briefen,
eröffnet oder uneröffnet unbeantworket ließ! Gegen abend
wurden Erxzerpte aus den 600 Seiten engſter Bleiſtiftſchrift
umfaſſenden Notizbüchern von der Reiſe angefertigt. So ward
Tag für Tag geſchrieben und diktiert, bis nach 50 Tagen,
am 14. März 1890, das Schlußkapitel beendet war.

Der Verleger Marſton war inzwiſchen in Sorge um das
koſtbare Manuſkript, von dem er bei ſeiner Ankunft bereits eine
Anzahl großer Folioſeiten vorfand. Da dieſe nicht mit Kopier-
tinte geſchrieben waren, ſchrieb er ſie mit eigener Hand ab
und kopierte den Reſt mechaniſch. Ein Exemplar ſandte er in
eingeſchriebenem Paket mit der Poſt nach London, das zweite
Exemplar aber mit den photographiſchen Negativen und den
Kartenzeichnungen vertraute er ſeinem Handkoffer an, den erwährend der Ueberfahrt nach Brindiſi und der Retſe über
Neapel, Rom, Mailand, Paris nicht aus den Augen ließ.
Am 13. März begann der Satz des engliſchen Manuſkriptsvier Tage darauf die deutſche Ueberſetzung, und am 28. Juni
1890 erſchien zur ſelben Minute zur Wahrung des amerika-niſchen Urheberrechts, welches mindeſtens gleichzeitiges Er

Waren in Amerika verlangt das mit Spannung erwartete
erk in elf Ausgaben. ſie engliſche Ausgabe erſchien im

erſten Druck in 22 000 Exemplaren und die deutſche Ausgabe
in einer ſo großen Anzahl, daß hohe Frachtwagen die geräumi-
en Höfe der Firma Brockhaus füllten, bevor ſie mit dem

lage 7 Uhr morgens die Erlaubnis erhielten, das koſtbare
Werk auf den Markt zu bringen. Allein die engliſche Ausgabe
gab ungefähr 7000 Menſchen wochenlang Beſchäftigung.

Die vorſtehenden Nachrichten entnehmen wir einem Büchlein
Marſtons. er Erfeiß des Werkes war ein ungeheurer. Es

chienen zwei engliſche (Low) und eine amerikaniſchee eine deutſche (Brockhaus), S z
ijeniſche, ſpaniſche, norwegiſche, ſchwediſche, holländiſche,miſche un ungariſche Ausgabe

dieſem letzten großen Werke Stanleys war gleichzeitig diee ichte des dunkelſten Afrika im we a
a weißen Stellen auf unſeren Karten ſind bis

auf kleine Teile verſchwunden. u den größten Forſchungs-
reiſenden aller Zeiten wird der Mann für alle Zukunft gerech-
net werden, der auf ſeinen Teil allein mehr Entdeckungen in
dem hochintereſſanten Weltteil gemacht hat als die meiſten
übrigen Afrikareiſenden zuſammen. Allerdings war Stanley
der Vertreter der kapitaliſtiſchen Kolonialpolitik in ihrer ent
ſchiedenſten und brutalſten Form. Auf ſeinen Einfluß ſind,
wie ſchon früher betont wurde, die unzäübligen Brutalitäten
unſere welche die europäiſchen oloniſatoren den
Negern zugefügt haben. Von per letzten Reiſe quer durch
Afrika zurückgekehrt, ward Stanley das Glück zu teil, ſich mit
einer geiſtesverwandten Dame zu verheiraten. Er nahm als
Unterhausmitglied lebhaften und tätigen Anteil an der Politik
ſeines neuen Vaterlandes, wurde von der Königin von Eng-
land geadelt und iſt alte nach Erduldung unſäglicher
Fabel gleiten nach Ueberwindung der unglaublichſten Gefahren
für Leib und Leben, friedlich in ſeinem Heim in Londonentſchlafen und bei den Unſterblichen der engliſchen Nation,
in der Weſtminſterabtei, ſoeben beigeſetzt worden. Zeugnis
deſſen, was er geleiſtet, und e gris einer vorbildlichen Dar
tellungskunſt legen ſeine ſämtlich bei den oben genannten

Firmen erſchienenen und für die weiteſten Leſerkreiſe beſtimmtenWerte ab: „Wie ich Livingſtone fand“ (in der Bibliothek des
Sozialdemokratiſchen Vereins); „Durch den dunklen Weltteil“;
„Der Kongo“ und „Jm dunkelſten Afrika“,

Den Gipfel auf dem Gebiete des Schund, Schand-
und Schauerromans hat unzweifelhaft eine Firma erklommen,
die augenblicklich Berlin mit einem Räuberroman über
chwemmt. Die furchtbaren r und Heldentaten eines
r erär Heinrich ickard, genannt Fetzer, der„größer“ ſein ſoll als Schinderhannes und als ſeine berüch-

tigten Vorighret werden hier in breiteſter r hrlichren be
handelt. Das Hrigtnellſte iſt aber die Ankündigung, daß die
Redaktion das Haupt des Räuberhauptmanns, ſeinen
S öffentlich ausſtellt. Dieſer Dolch kann von den 4
auf der Redaktion beſichtigt werden. oher der ſonderbare
Titel „Fetzer“ kommt, wird in dem Proſpekt auch verraten. Der
Hauptmann hat nämlich einen gräßlichen Schwur getan. Als
er ſich zum Hauptmann ſeiner Bande machte, hat er erklärt
daß er künfti Feter heißen will. Es heißt in dem Profpettwörtlich: 4 will euer Hauptmann ſein, Fetzer will ich
e ſrr wo hinkomme, ſollen die Fehen fliegen!“ Nicht

e

Mukden, die Hauptſtadt der Mandſchurei t im weiterenVerlaufe des oſtaſialiſchen Krieges vorausſichtlich noch eine
Rolle ſpielen dürfte, wird von den Blättern folgendermaßen
eſchildert: Jn den ger der Mandſchuren gibt es nur einea e fö Pin elt: iſt r ler liegen z

er größten erehrten Gr er Vorfahrenhen lie von Ching Bei Wilna undmi
kai

an

Koreanern ſind die Familiengräber das Allerheiligſte; zu dem
er Beſitz, der am liebevollſten gepflegt wird, eren
ie Gedenktafeln, auf denen die Namen der in dieſen Gräbern

Beſtatteten eingetragen ſind. Oeſtlich und nördlich von Mukden
liegen die Ka ſerorg ber darunter die des Vaters und Groß-
vaters des erſten Mandſchukaiſers von China und anderer,
die auf dem äreßen Drachenthron geſeſſen haben. Etwa um
die Mitte des zehnten Jahrhunderts überfiel der Mandſchu-
fürſt von Mukden den Norden Chinas, und in der blutigen
Schlacht bei Shan-hai-kwan ſtürzte er die Macht des letzten
Kaiſers der Mingdynaſtie. So lange die Mingdynagſtie herrſchte,war Mukden ſaſt immer eine kleine unbedeütende Stadt; es

gelangte erſt Bedeutung, nachdem es von den Mandſchus
zur Hauptſtadt erhoben worden war, und wenn die Sieger es
auch bald gegen Peking preisgaben, ſo nahm es doch ſtändig
an Größe und Bevölkerung zu, Ueberreſte von ſeinem v
Glanz als kaiſerliche Reſidenz ſleht man noch in dem verfalle
nen alten Palaſt, der ein verkleinertes Abbild des Pekinger
Palaſtes iſt und nahe dem Mittelpunkt der Stadt liegt, und
in den Tempeln des Himmels und der Erde, in denen im
Namen des Kaiſers Opfer dargebracht worden. Die Bevölke-
rung hen zählt nach früheren Schätzungen über eine
Viertelmillion Köpfe, während allerdings die Ruſſen et Zahl
nur auf 160 000 angeben; die groß wie Stadt bietet einenſchönen und mpeſapten Anblick Ein Vergleich mit den meiſtenZenarſhen tädten fällt günſtig für Mukden aus. ie
Station der chineſiſchen Hahn der Zwei ſaf Charbin-
Port Arthur der trans aſiatiſchen oder transſibiriſchen Eiſen-
bahn, liegt über einen Kilometer von der Stadt entfernt. So
bald man ausgeſtiegen iſt, fallen die prächtigen, ſechsia Fuß
Ven Ziegelmauern, die die innere Stadt umgeben, ins Auge.e innere Stadt hat die Form eines Rechtecs, das etwa
anderthalb Kilometer breit ſt acht prächtige Tore, von Wacht-
türmen und Batterien gekrönt ren hinein. Die Vorſtädteerſtrecken h auf allen Seiten der Mauern anderthalb Kilometer

weit und ſind von einem Erdwall eingeſchloſſen. Das Haupt
quartier des ru ichen Militärreſidenten liegt ſüdlich von dem
alten Palaſt. In der nordöſtlichen Vorſtadt liegen die ruſ-
b irche, die Schule, die Poſt- und Telegraphenbureaus;
n unmittelbarer a arſ haſt das ruſſiſche Militär- Haupt
quartier, und rundherum liegen die Lager der ruſſiſchen Sol
daten. ukden hat auch eine chineſiſche Garniſon, die von
einem Tatarengeneral verſetzt wird. Nach n sberichtenſollen die Ruſſen die chineſiſchen Soldaten gedrängt haben ich
aus Mukden zurückzuziehen; da dieſe aber den en der Pe
kinger n u fürchten gea wenn 4 e Stadtver e haben ſie ſich hartnäckig geweigert, ab
zuz
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bei der rSchulmädchens Rechenberger und
Ende voriger Woche hatten wir über einen neuen Fall zu be
richten, diesmal taten wir das nach der bürgerlichen Preſſe,
welcher ein gleichlautender Bericht zugegangen war. Es handelte
ſich um einen bejahrten Geſchäftsmann, der in der Trothaer

von einem Poliziſten feſtgenommen worden war. Wir
hatten die Notiz mit den Worten eingeleitet, ſie ſei von der
Volizei den Blättern zugeſandt worden. Nachdem vier volle
Tage ſeit Erſcheinen unſerer Notiz vergangen waren, 7
nun geſtern abend gleichzeitig im Gen.Anz. und in der
Ztg. ein inhaltlich genau gleiches Dementi. Es wird darin
geſagt, die Notiz ſei ihnen nicht von der Polizei ſondern von
privater zugegangen. Der Gen.Anz. fügt hinzu, von
der Polizeizentrale werde Bericht erſt dann erſtattet, „wenn die
Sachlage durch re man uſw. vollſtändig geklärt iſt.
Ach ſo: Bei der Radleraffäre, in welcher uns von der Volizei
eine Klage angekündigt wurde, war die Sachlage bei Erſcheinen
des polizeioffiziöſen Dementis ſo „geklärt“, daß ſpäter ein Frei
wwruch erfolgen mußte. Wie „geklärt“ die Polizeidementis in
den Fällen Rechenberger und Mansfeld waren, iſt unſeren
Leſern noch in friſcher Erinnerung. Für ſolche Aufklärungs-
arbeit bedankt ſich das leſende Publikum beſtens. Statt aller
Kritik des neueſten polizeilichen Dementis eine Frage: Wer hat
das Dementi verfaßt? Jſt es in den Redaktionen der beiden
Blätter entſtanden oder im Bureau des Herrn Weydemann
Die Manier, daß die Polizei in eigener Sache und zwar nicht
in offizieller Form ſondern in Geſtalt redaktionell-
polem iſch er Notizen im Gen.-Anz. und anderen bürger
lichen Blättern das Wort ergreift und unſere Darlegungen be
fehdet, wird nachgerade zur Kalamität. Und es iſt ein Beweis
von der zur Charakterſchwäche gewordenen Geduld eines großen
Teiles des hieſigen Publikums, daß es ſich derartige „ick
dementiere mir!“ ruhig gefallen läßt, ſtatt den Redaktionen jener
be einfach das Abonnement aufzuſagen, wenn das nicht
au

Auch die Riebeckſchen Montanwerk.
geben ihren Aktionären einen Entbehrungslohn von 12/2 Prozent.
Der Bruttogewinn betrug im beendeten Geſchäftsjahre rund
2 695 000 Mk. Davon wird faſt eine volle Million auf Ab-
ſchreibungen verwendet. Die Tantiemen für Vorſtand, Aufſichts-
rat und Beamten haben die frühere Höhe beibeholten. Der
Jahresumſatz ſtieg von 12.2 auf 12.5 Millionen Mark. Die
etwa 3400 von den Riebeckſchen Montanwerken beſchäftigten
Arbeiter haben das erhebende Bewußtſein, daß jeder von ihnen
rund 790 Mk. Roh-Ueberſchuß geliefert hat, und daß, wenn die
notwendigen Abſchreibungen, die Neuanſchaffungen und die
Zinſen für das Anlagekapital mit 5 Prozent abgerechnet wer-
den, jeder Arbeiter noch einen Uebergewinn von etwa 425 Mk.
geſchafft hat. Ein ſtolzes Bewußtſein für die Arbeiter.

Zur Klempuerbewegung.
Die Sitzung der Jnnungsmeiſter wird bereits heute, Donners-

tag, im Goldenen Schiffchen ſtattfinden, nicht erſt morgen, wie
anfangs geplant war. Der Geſellenausſchuß, aus ſechs Gehilfen
beſtehend, iſt zur Sitzung mit eingeladen worden. Hoffentlich
gelingt es den Vertretern der Arbeiter, die Meiſter zu über-
zeugen, daß der Abſchluß befriedigender Tarife zwiſchen Unter-
nehmern und Arbeitern das einzig ſichere Mittel bildet, „den
Frieden zu wahren“, wie die Meiſter wünſchen. Klempner-
meiſter Schulze ſucht im GeneralAnzeiger „tüchtige Klempner-
geſellen“, Er hätte ſich die Jnſeratengebühr ſparen können.
Seinen beiden Gehilfen, die ſtehen geblieben ſind, hat er für
Sonnabend Lohnerhöhung zugeſichert. Die öffentliche Verſamm-
lung der Klempner und Jnſtallateure findet am Sonnabend in
den Drei Königen ſtatt.

Für ausbeutungslüfterne Prinzipale.
Eine mehrfach erörterte Streitfrage iſt die, ob eine mit einem

Handlungsgehilfen getroffene „Vereinbarung“, daß für
den Fall ſeiner Erkrankung die Gehaltszahlung während der
Dauer der Krankheit entgegen der Beſtimmung in Abſ. 1 des

63 Handelsgeſetzbuch in Fortfall kommen ſoll, nichtig iſt.
ie 7. Zivilkammer des Landgerichts J in Berlin hat dieſe

Frage in einem anhängig gemachten Prozeſſe neuerdings
wiederum bejaht. Die Zivilkammer folgert dies aus dem
inneren Zuſammenhange des Geſetzes und der ſozialen Tendenz
der neueren Geſetzgebung. Das öffentliche Jntereſſe, das den
Schutz der wirtſchaftlich Schwachen erfordere und zur Auf-
nahme einer Reihe von Beſtimmungen in dem Abſchnitt
„Handlungsgehilfen und Handlungslehrlinge“ geführt habe,
werde gerade durch die Vorſchrift des 5 63, Abſ. 1 auf das
allerſtärkſte berührt; denn wenn die Handlungsgehilfen, welche
gewöhnlich außer ihrem Gehalt über keine bedeutenden Sub-
ſiſtenzmittel verfügen, ſich im Falle ihrer Erkrankung des Ge
halts beraubt und beſtenfalls auf Kranken und andere Kaſſen
unterſtützung angewieſen ſehen, werden ſie häufig geſundheitlich
und wirtſchaftlich zurückgehen und ſchließlich auf die eine oder
andere Weiſe der Allgemeinheit zur Laſt fallen.

Für Handlungsgehilfen hat dieſe Entſcheidung bedeutenden
Wert. Freilich: Wir hahen zwar ein einheitliches Geſetz, aber
in einer ganzen Anzahl wichtiger Fragen legen die Gerichte das
Geſetz verſchieden aus. Lotterieſpiel!

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
Die Verſteigerung der im März 1903 verfallenen undnicht erneuerten Pfänder (Nr. 44561 bie 48034, Scheine in

roten Druck) beginnt am 22. Juni. Zum Verkauf kommen
Taſchenuhren aller Art, ſonſtige Gold und Silbergegenſtände
wie Ketten, Ringe, Löffel w., ferner Betten, Leib und
Bettwäſche, Schuhwerk, neue und getragene Kleidungsſtücke und
erſchiedene andere Sachen. Einlöſung oder Erneuerung derPiünder findet nur bis zum 21. Juni er. ſtatt.

e. k. Krankenkaſſen- Verſammlung des Maurergewerks
zu Halle a. S. Dienstag, den 24., vormittags 10 Uhr fand
die ordentliche Generalverſammlung der Kranken und Sterbe-
kaſſe des Maurergewerks für Halle a. S. ſtatt.

Zum erſten Punkt der Tagesordnung gab der Kaſſierer
Stoltze den Rechenſchaftsbericht für 1903, der eine Jahres
einnahme von 10208.95 M. und eine Ausgabe 10032.87 M.
demnach einen Ueberſchuß von 266.08 M. aufzuweiſen hatte.
Das Geſamtvermögen der Kaſſe beträgt zur Zeit 17 44000 M.,
das in Hypotheken und Bankeinlagen angelegt iſt; bemerkt ſei
hier noch, daß die Kaſſe bereits ſeit drei Jahren bei 40 Pf.
Wochenbeitrag ein wöchentliches Krankengeld von 12 M.
26 Wochen lang gewährt.

Beim 2. Punkt, Vorſtandswahl, ſind die Kollegen H.
T. Lehmann, A. Schreck, G. Ruft, C. Stibitz, E. Ko
zum Vorſtande und die Kollegen C. Voigt, W. Hagelgantz,
F. Döbel als Reviſoren gewählt. wuiger Kranke

Nachdem Kollege Voigt den Bericht vom Leipziger Kranken
raſſen Kongreß erſtattet hatte, wurde beſchloſſen, die ordentden Jahres r ammlungen nicht am dritten Pfingſt

bei dem Verſchwindenim Fall mee

findet hierſelbſt eine Unterverbands-Junggeflügel Ausſtelung,gg 8 t ſt g

n im erſten Quartal a Hahresſhlut Kattſnden
das Geſuch eines Kollegen, zu ſeiner goldenen Hochzeit Sammelliſten unter den Mi cdetn i zu laſſen,

77 r Tagesordnung über.e cuch Diskuſſton über die itation und
neuer Mitglieder fand dadurch ihre igung, daß

der beauftragt wurde einen Vorſchlag ſten
General Berſammlung über die r der äge für
u Unterſuchungen bei der Aufnahme zu bringen.

Erſuchen ſeitens des Vorſitzenden an die auf dem Bau
arbeitenden Kollegen, für Werbung neuer Mitglieder Sorge zu
tragen, bezugnehmend auf die großen Vorteile, die unſere freiein ihren Mitgliedern Kaun, erfolgte Schluß der e

ammlunh VBinttat in Ammendorf. Ein
Blatt bt:e 7 in S e c nn m etwiſchen den Be ca.n den uchern des Lokals

artete. Einer der tigen ein Schmiedegeſelle aus Ammen
dorf, wurde am ſpäten Abend mit einem in der Bruſt
und ſonſtigen Verletzungen hilflos in einer Kiesgrube liegend
aufgefunden. müßte nach dem Bexgmannstroſt übergeführt
werden, da ſeine Verletzungen an ſeinem Wiederaufkommen

laſſen. Die Unterſuchung der Angelegenheit iſt ein
eitet.

Eine Patent- Erteilung auf 152839 iſt erfolgt für ein
Verfahren zur Verminderung der mit dem Oel ſich abſcheiden-
den Dampfwaſſermenge bei Oelabſcheidern an C. W. Neu
mann Halle. Als Gebrauchsmuſter eingetragen auf224 438 wurde ein mit Druckapparat verſehenes Laufgewſcht für

Wageapparate, deſſen Einfallnaſe mit Ver lußthrpe für den
Haft neinführungsſpalt verbunden iſt, von Rudolf Schöne-

alle.

Ammendorf. Die öffentliche
tag den 31. Mati, nur Uhr in Gaudichs Reſtaurant.

Wettin. Aufffrevelhafte Weiſe wurden am Sonnabend
an der Schiffsbrücke drei Pontons angebohrt. Glücklicherweiſe
iſt der Schaden noch am Sonnabend morgen ausgewetzt worden,
ſo daß die Brücke für Fuhrwerksverkehr bald wieder frei wurde.

Aus den Uachbarxkreiſen.
Zeitz. (Eig. Ber.) Holzarbeiter-Verſammlung. Zu

ungewöhnlicher Zeit, am 83. Pfingſttag abend, war eine Holz-arbeiter- Verſammlung einberufen worden. Es galt, für den
ſcheidenden Vorſitzenden der Zahlſtelle, den x Ger-
hardt, einen Erſatzmann zu wählen. Bekanntlich iſt Genoſſe
Gerhardt aus der hieſigen Werkzeugfabrik, in der er nahezu
15 Jahre gearbeitet hatte, entlaſſen worden, weil er in hervor-
ragender Weiſe für die Intereſſen aller Arbeiter eintrat. Am
Orte ſelbſt wieder Arbeit zu erhalten, war für Gerhardt aus
geſchloſſen. Er rechnete nun auf Anſtellung in einer hieſigen
Krankenkaſſe, in der Arbeiter ſelbſt die Stelle zu vergeben hatten,
aber auch dieſe Hoffnung war trügeriſch. So nahm denn
Gerhardt, der nicht gern Zeitz verläßt, eine Werkmeiſterſtelle in
einer auswärtigen Werkzeugfabrik an. Die Bedingungen und
er ſind für ihn ſehr gute, er erhält noch einige
Hundert Mark jährlich mehr, als er auf vorſteheudem Poſten
zu erwarten hatte, er wäre aber für weniger Geld hier ge-
blieben, ſeiner Familie und unſerer Arbeiterbewegung wegen.
Es hat leider nicht ſollen ſein.

Die Verſammlung war von über 50 Perſonen beſucht. Zu
nächſt erſtattete Gerhardt Bericht vom letzten Verbandstag der
Holzarbeiter. Eine Diskuſſion hierüber wurde auf die nächſte
Verſammlung verſchoben. Eine lebhafte Diskuſſion ruft dann
die Wahl des Vorſitzenden hervor. Angeführt wird ſehr treffend,
daß unter den gegebenen Verhältniſſen ſich kaum ein Arbeiter,
der in der Fabrik beſchäftigt ſei, geſtatten könne, den Poſten an
zunehmen, do bei einer Maßregelung die Kollegen ebenſo wenig
hinter ihm ſtehen, wie bei Gerhardt. Gewählt wird dann Ge-
noſſe Wolf mit großer Majorität. Zum Schluß betonen dann
einige Kollegen das raſtloſe, unermüdliche und fleißige Eintreten
Gerhardts für unſere Sache. Man bedauert, daß er dem Orte
nicht erhalten bleibt, trotzdem Gelegenheit dazu gegeben war.
Würde mehr Solidaritätsgefühl bei den Arbeitern geherrſcht
haben, ſo wäre es nicht zum äußerſten gekommen. Alle Kollegen
wünſchen, daß es Gerhardt in ſeiner neuen Stellung recht gut
ergehen möge, Gerhardt dankt für die Beweiſe der Anhänglich
keit, er wird auch in ſeiner jetzigen Stellung durchaus ſeiner
Ueberzeugung treu bleiben und dementſprechend handeln. Er
wünſcht der Zahlſtelle recht gedeihliches Fortſchreiten. Damit
ſchloß die Verſammlung.

Geſtern, Mittwoch, abend fand eine Sitzung des Gewerk-
ſchaftskartells ſtatt, in welcher auch hier für Gerhardt ein neuer
Vorſitzender gewählt wurde. Heute früh verließ Gerhardt Zeitz
Seit nahezu 14 Jahren iſt unſer Genoſſe in Partei und Ge-
werkſchaft tätig geweſen und er hat hier immer mit an den
erſten Stellen geſtanden und voll und ganz ſeine Pflicht getan.
Möge es ihm für fernerhin recht gut gehen, verdient hat er es
redlich.Dhecau. Auf die Sonntag, den 29. Mai, nachmittags
z /2 Uhr im Gaſthaus Glück auf ſtattfindende Verſammlung
des Sozialdemokratiſchen Vereins machen wir die Genoſſen an
dieſer Stelle nochmals aufmerkſam.

Querfurt. Wenig reude haben die Unternehmer
an italieniſchen Arbeitern. as Kreisblatt ſchreibt: Am Sonn-
abend, den 21. d. Mts., wurde von den Jtalienern die Bahn-
arbeit in Roßleben niedergelegt, um zu ſtreiken. Die-
r waren ungefähr drei Wehen in Roßleben beſchäftigt,

mpfung findet ſtatt: Diens

ekamen zuerſt pro Stunde 28 Pf. Lohn, nach kurzer Zeit
verlangten ſie 32 Pf., wieder nach hurzer Zeit 35 dieletzte Forderung wurde verweigert. Nun wurde 25 Mk. pro
Kopf Reiſevergütung begehrt, die nicht verlangt werden konn-
ten, was ſchriftlich niedergeſchrieben war, Der Bauführer er
klärte den Leuten, daß er überhaupt nicht mehr mit den Be
treffenden arbelten könne. Die Leute wollten nun aber wieder
arbeiten, jedoch ſoll die Arbeit von den dortigen Arbeitern
r genga werden. Da die Schachtmeiſter an dem Streik
wohl die Schuld tragen, und die Arbeiter erregt waren, wurde
ein Arbeiter wegen wiederholten Schlagens an die Fenſter
und Tür, wo der Bauführer wohnte, was einen Auflauf von
Neugklerigen verurſachte, vom Gendarmen verhaſtet. Von den
ſtreikenden Arbeitern ſind 57 ſpäterhin abgereiſt,

Bitterfeld. Geflügel-Ausſtellung. Ende Oktober
veranſtaltet von den Vereinen Delitzſch, euditz, Brehna
und Bitterfeld ſtatt. Es kommt hierbei nur im Jahre 1904
gezogenes Geflügel zur Ausſtellung.

Wittenberg. auarbeiter-Ausſtand. Nach bürger-
lichen Blättern haben die Bau und Erdarbeiter von hier und
Umgegend Dienstag die Arbeit niedergelegt, da die Arbeitgeber
den von den Arbeitern aufgeſtellten Lohntarif nicht genehmigt
haben.

Salzwedel. Soldaten-Selbſtmord. Wegen Ur-
laubsUeberſchreitamg und gus Furcht vor der damit verbun-
denen Strafe hat ſich der Ulan Schulz 3 von der 3. Schwadron,
ebürtig aus Seeden, auf demhängt n tallboden der Kaſerne er 1

J 2 Dienstag abend in der Papierfabrtk
g r h le ein Brand aus, der nach zweiſtündiger Tätig
keit des Perſonals gedämpft wurde. Der Schaden beläuft ſichauf einige Tauſend Mark. Von einem unbekannten Mienn
überfallen wurde auf dem Niewandtſchacht bei der Sch
der Wächter Wilhelm Frenzel z Burgörner-Neudorf.

el wurde mit einem Stück auf den Kopf geſchen

o daß ei d de entſtand.entfernte e 4rä. M ſahrige Tochter des ein

urückzukehren. Wit
all auf e

ommitz
W z

j atenberg machte ein Tone
elaß einen Ueber in 7jähriges das er mitum Abort e. Der Dienſttnecht Szarurh
ohlenhändlers Reiniſch in Zörbig hatte eine Fuhre Sand

im Anhaltiſchen len. Auf der Rückfahrt prallten die
ferde, als ſie die Raguhner Fride paſſieren ſollten,plötzlich zurück; dabei wurde Echwar f aus der Schoßkelle

geſchleudert und einen Rippenbru von. Für die amOueter in Mühler werdende Re Bee hen ſwet werdende Aektorſtelle hat

Vermiſchtes.
Große Unterſchlagung. der Budapeſter Uni

verſitätsquäſtur iſt man größeren Unterſchlagungen auf
die Spur gekommen. Bisher iſt ein Manko von mehreren
Tauſend Kronen feſtgeſtellt. Der Quäſturbeamte Kries iſt ver
haftet worden.

Letzte Nachrichten.
Krieg in Oßaſien.

London, 26. Mai. Aus Mukden wird gemeldet, daß
der japaniſche Vormarſch wieder begonnen
habe. Mehrere Kolonnen rücken vor. Die Haupttruppen
ſtehen noch bei Föngwangtſcheng. Kleine japaniſche Vorpoſten
abteilungen erſchienen nördlich von Mukden. Die Gerüchte von
einer blutigen Schlacht zwiſchen der die Bahn entlang von
Pulantien vorgehenden japaniſchen Armee und den Ruſſen bei
Kintſchou erhalten ſich hartnäckig.

London, 26. Mai. Aus Tſchifu wird gemeldet: Nach
hier eingetroffenen Berichten haben die Ruſſen ihre Geſchütze
und ihre Truppen wieder aus dem Fort von Niutſch-
wang zurückgezogen. Aus Charbin wird gemeldet,
daß nach Berichten von Miſſionaren im Norden von Schantung
eine Bewegung ausbreche, die an den Boxeraufſtand erinnere.

Petersburg, 26. Mai. Der Ruſſkoje Slowo berichtet
aus Ligojang unterm 24, ds. Gerüchtweiſe verlautet, daß ein
ſehr ernſtes Gefecht bei der Stellung des Generals Fock ſtatt
fand. Einzelheiten fehlen noch.

Petersburg, 26. Mai. Wie es heißt, beabſichtigt die
Regierung, gegen mehrere Zeitungskorreſpondenten Maßnahmen
zu treffen, die fortgeſetzt vom Kriegsſchauplatz Nachrichten ver
breiten, die jeder Grundlage entbehren.

Paris, 26. Mai, er Matin meldet aus Petersburg
Ein Telegramm aus Liaojang meldet aus zuverläſſiger Quelle,
daß am Montag die Japaner wiederum ein Kriegsſchiff ver
loren hätten, welches in kürzeſter Zeit geſunken ſei.

Petersburg, 26. Mai. ie ſich hier hartnäckig er
haltenden Gerüchte über eine blutige Schlacht beziehen ſich auf
einen erfolgloſen Angriff der 2 auf die ruſſiſchen Poſi
tionen in Kintſchou, wobei die Japaner mit großen Verluſten
zurückgeworfen wurden. Eine ofſizielle Beſtätigung fehlt noch.

London, 26. Mai. Aus Tſchifu wird gemeldet, daß
8 japaniſche Kriegsſchiffe geſtern Port Arthur eine Stunde lang
bombardiert haben.

Windhuk, 26. Mai. Die Thyphuserkrankungen der Oſt
abteilung in Otjihaenena ſcheinen nunmehr zum Stillſtand ge-
kommen zu ſein. Major v, Glaſenapp iſt geſtern von Windhuk
nach Okahandja abgereiſt, wo er das vorläufige Kommando
über ſämtliche Etappentruppen übernimmt. Oberſt Leutwein
verlegt ſein Hauptquartier Sonnabend nach Okahandja,

Kattowitz, 26. Mai. Wie verlautet, ſtehen im Lager der
katholiſchen Geiſtlichkeit Oberſchleſiens umfangreiche Stellenver
änderungen bevor, die mit dem Beuthener Gornozlaſacprozeß
in Verbindung Koch werden,

Kaſſel, 26. Mai. Jm ehemaligen Regierungsgebäude brach
geſtern Feuer aus. Zahlreiche Akten ſind verbrannt. Der
Schaden iſt bedeutend.,

Jn der Braunkohlengrube Anna wurdenGörlitz, 26. Mai.
zwei Bergleute durch herabſtürzende Kohlenmaſſen getötet.

Wien, 26. Mai, Als Folge der Arbeiterausſperrung wurde
geplant, 25000 Arbeiter in ihre Heimat zurückzubefördern,
um die Baumeiſter durch den eingetretenen Gehilienmangel zu
bekämpfen.

Budapeſt, 26. Mai. Die Regierung beabſichtigt, ſämtliche
Facharbeiterkorporationen aufzulöſen und die Führer
zu verhaften.

Budapeſt, 26. Mai. Beim Bahnbau von Poeſean fand
eine Dynamitexploſion ſtatt, bei welcher das Magazin aufflog,
5 Kinder blieben tot, 9 Perſonen wurden ſchwer verletzt.

Briefkaſten der Redaktion.
K. in G. Das iſt keine Beleidigung, wenn Sie die Tat

ſache beweiſen können. Sie brauchen nicht erſt zum Schieds
richter zu gehen, müſſen aber vorher ihm i oder Gr
t mitteilen, daß t nicht kommen werden. Einen Grund
für Jhr Nichtkommen brauchen Sie nicht anzugeben.

A. H. 1. Erheben Sie Widerſpruch gegen die beſtändige
Herabſetzung der Unfallrente. Selbſt wenn Sie ein Rittergüt
beſäßen, dürfte Jhnen die Unfallrente um deswillen nicht gekürzt
werden. Nur wenn ſich Jhre Erwerbsfähigkeit erhöht,
en eine Kürzung vorgenommen werden. 2. Das werden Sie

e ſt bezahlen müſſen. Verſuchen Sie es aber, die Forderung
geltend zu machen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 25. Mai.

Aufgeboten Schriftſetzer Keller und Mart rf ar.
burg a. S. und Bernhardyſtraße 10). Brauereibeſitzer ller
und Melgnie Niendorf (Bibra und Wörmlitzerſtraße 12).
Arbeiter Reßnik und Anna Jankowski (Drey 7Arbeiter de und Anna Bbckelmann et r
Kanzleigaſſe 9).

Geboren: Schneider Gebhardt S. Mittelwache Schuh
macher Grube S. (Merſeburgerſtraße 47). Arbeiter Plättner
T. r W Brauer Böhme S. (Tholuckſtr. 4).Arbeiter Amelang S. (Saalberg 27). Hellermeiſter Neubauer
g. (Schwetſchkeſtraße M. Bierfahrer geg S. (Pfänner
O

e 52). Eiſendreher Dorgerlo erſeburgerſtraße 150).erpoſtaſſiſtenten George e wſigh 7)

Geſtorben:
ſtraße 13).



Sonntag den 39

Tagesordnungüdgen Ronſes
nſumvereinsverhältniſſe. 4. Verſchiedenes.

Um recht zahlreichen Beſuch, beſonders auch der Frauen, bittet

Mietleben,29. Rai nachmittags 3 Uhr im Gasthot zur Sonne (A. HMay)
Grosse öffenthche Volksversammlung.

Vortrag des Geſchäftsführers Herrn Hoftmmann Halberſtadt, übertereſſe haben die Arbeiter an der Genoſſenſchaftsbewegung 2. Diskuſſion. 3. Die ö ört

Der Einberufer.

Verband der Fabrikarbeiter u. Arbeiterinnen.
Zahlstelle Halle Nord.

Sonnabend den 28. Mai abends S Uhr im Lokale des Herrn
BVeruſtein, Götſcheſtraße

Miütglieder-Versammummlung
Tagesordnung 1. Abrechnung vom Vergnügen. 2. Wahleines Delegierten zum Verbandstag. 3. Anträge zum Verbandstag. 4. Ver-

ſchiedenes. Zahlreiches Erſcheinen notwendig. Die Verwaltung.

Konſumverein zu Zeitz.
Sonntag den 29. Mai er. nachmittags 2 Uhr im Preußiſchen Hof“

hierſelbſt

GeneralVerſammlung.
Tagesordnunge über das erſte Halbjahr 1904.

Bericht des Aufſichtsrates und Erteilung der Entlaſtung.
Verteilung der Reinerſparnis.
Bericht des Verbandsreviſors.
Beratung über die Errichtung eines Zentrallagers ſowie einer Bäckerei.
Genehmigung über die anderweite Verwendung von Gewinnüberſchüſſen.
Vochmalige Beſchlußfaſſung über die Juſertionsorgane.
Antrag mehrerer Mitglieder auf Errichtung einer Sparkaſſe.
Geſchäftliches.

Zeitz den 18. Mai 1904.
Der Aufſichtsrat des Konſumvereins zu Zeitz. E. G. m. b. H.

H. Plorin, Vorſitzender.

u

Bilanz
Allgemeinen Konſam- Gerrins zu HalleTrotha

für das Geſchttejahr 1903.

A. Passiva.
An Kaſſa-Konto. 73.86 Per Mitglieder-Anteil-Konto 20 842.

Sparkaſſen-Konto 55 676.46 Reſervefonds-Konto 9724.
Pferdeu.Wagen-Ko. 1200 Kautions-Konto 3600.
Abſchreibung 250 300 HypothekenKonto 60000.
Bäck.Mob.Ko. I709.50 DispoſitionsFondsKo. 5090.44
Abſchreibg. 250 427.70 1281.90 62 235. 16
WMobilienKonto 2065.50 161 491.60Abſchreibg. 250 516.40

Grundſtücks Ko. 90456. 30
Abſchreibg. 24 *02261.50 88 194.80

v Reingewinn

1549.10

Kohlen-Konto 310.82WarenKonto 11705.40
Dividenden-Konto 1799.26

161 491.60

Mitglieder -Bewegung.
Beſtand am Anfang des Geſchäftsjahres 1905. 11054 Mitglieder.
Neueingetreten im Laufe des Geſchäftsjahres 1903 1119

Summa 1173 Mitglieder.
Ausgeſchieden am Schluſſe des Geſchäftsjahres 1903 67Beſtand 1106 Mglieder,Die z Geſchäfte guthaben vermehrten ſich im Jahre 1903 um 601.50 .4

Der Geſamtbetrag der Haftſumme vermehrte ſich um 1300 .4
Die Haftſumme ſämtlicher Mitglieder der ant am Ende des Jahres 1903:

27 650
Halle-Trotha, den 26. Mai 1904.

Algemeiner Konſum- Verein zu Halle Trotha. E. m. b. v.

Der Vorſtand.
Ernſt Beige. Otto Lindenhahn. Hermaun Dobſchall.

Sonnabend: Schlachtefeſt. ut erhalten, billig zu per

Walhalla Theater,
Direktion: F. W. Jedermann.

Ab heute
Donnerstag den 26. Nai:

Gänzlich neues Repertoirder brill ganten

Vönter- wie

V Aug.
Direktion: Guatav Poller.

Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Nur noch G Tage
bleibt er hier,

Kartstein
der geniale

Burlesk-Komiker
mit ſeinem unverwüſtlichen

rheiniſchen Witz und Humor!

Nur noch 4 Tage

kann
man

sich
kaput

lachen!
Heute Donnerstag und Freitag:

AuseinerKleinenGaruison
und

Abenteuer im Harem.
So hat Halle noch nicht gelacht!

Sonnabend den 28. Mai 1904

fest-Vorstellung
1I0jähriges

Bühnen- Jubiläum
von

Wilh. Kartstein
verbunden mit

r BenefizlFeuerwehr

K. Födiseh, Zeitz, Bis e Sahried, aufen 1,
Friſche, kurzgepflücte Kamillen

werden zu höchſten Preiſen gekauft

rbeiter-Bildungs- Verein zu Hafſe a. S.
Montag den 47 Mai abends 8 Bereinslokal

Konzerthaus“, Karlſtraße 14

Dichter Abend.
Biographien der Dichter Chamiſſo und Bürger von
Herrn Redakteur Brust Daumig und Deklamationen div.

Gedichte ſeitens der amatiſch h
Entree frei. Gäſte willkommen. Vorſtand.Radfahrerverein Wanderlust Teuchern

Sonntag den 29. Mai im Gaſthof zum Kronprinz in Schleinitz

Er fuhr Aergnüunrenr.Von nachmittags 4 Uhr an BallUm 9 Uhr großartiges Kunſt und Reigeufahren.
Es ladet ganz ergebenſt ein der

Nadfahrer-Verein Wanderluſt Teuchern und Alb. Weiſzer, Schleinitz.

Achtung Aohtungennen ſichJntelligente, gewiſſenhafte Herren aus dem Arbeiterſtande, k
durch Abſchließen von Anträgen in der

Volks- und Kinderversicherungs-Branche
ſehr lohnenden Nebenverdienſt verſchaffen. Gefällige Offerten unter
B. 9- 4610 an Kudoit Mosse alio S.
J d hl x*tttRasiermess e p von unerrelchter Güte und

Schnittfänigkelt empüeblt
Fritz Hamme-fahr, ar und Versandhaoe, Focho be Solngen.

u

9

e 2. m.e e c G. I.u n Rar deie

e mir zu habenKRronada-Diamant- Stahl M. 3.25
S. Kronen Silber Stahl X. 2.25e Fertig aum G eobraueh mit Etul. Für jedes

Stüek vire garantiert. Streſchriemen M.

bis M. 1.00, Rasiferpinsol, Rasisreohalen à M. --.50,
S M. w fa A.

M. --.25, Rasiergaraitur eomplet in f. Etui M. 8.-,
Oelabziehsteine in Etuis à N. 2.50 u. 5. Versand gegen Xachnahme. Kalalog mit
ver 3000 Abbildungen bitte zu Verlangen franko und umsonst.

S en z H
elnge ba er Clan

Soeben erſchien Heft Nr. 22.

Jn Freien Stunden.
Eine Wochenſchrift.

Romane und Erzählungen für das arbeitende Volk.
Jnhalt:

Flußpiraten des Miſſiſſippi. Gabriel Lambert, der Galeerenſklave.
Neue Abonnenten können jederzeit zu treten die erſchienenen Hefte werden

nachgeliefert.
Die bis jetzt erſchienenen ſieben Jahrgänge in Halbjahrs-Bänden à Band

3.50 M., für Arbeiter-Bibliotheken paſſend, können bezogen werden durch

Die Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Freitag

J. BanseAdvokatenweg 30.

frise ſche
TWod forvalltals Neptun

Gr. Ulrichstr. 35.

WanzentinKtur,
Radikal-Mittel gegen Wanzen,

empfiehlt
Max Räcdler, VRauuſſheſtt. 3.

Meine Wohnung mit Werkſtatt be
findet ſich

Gr. Sandberg Nr. 12.
Hermann Lorenz, Schuhmacher.

Vogelbauer
ec J c

r n r J m c
eSee

Herren-

re en r 4 rer

Gr. 7.eSperzial- Angebot
Sehuhwarenhauses II. Morciheimer

Jüdenstrasss 29 W eissonfels, Jädenstrasse 29.

Damen-

W

n F S Jr S W

n

Kiüimder-
Wichsleder-Zugstiefel 550 Wichsleder-Knopfstiefel 57* Stiefel r u et
Wichsleder-Schnürstiefel 6 Wichsleder-Schnürstiefel 577
Boxcalf-Schnürstiefel 950 Chevreaux-Knopfstiefel
Boxcalf-Schnallenstiefel 9 (hevreaux-Schnürstiefel

in allen Preislagen
Schwarze, rote und braune Einen

8.50 Damen-Spangenschuhe
8 Lastingschuhe

50, 75 Pfg., 1.25, 2.35,
4.25 Mk. das Stück.

Vogelbauer
mit Holzzwiſchenteilen,1.65, 1.85, r.
heckbauer

4.75, 5.50, 7.25 Mk. d. Stück.

Vogelbauerstände

von 3 bis 22 Mk.

C. Kitter
Leipzigerſtraße 90.

Wak

z. 50 knchtigen Feilenſchleifer
welcher nach deutſcher Manierzu ſchleifen170 2.00 verſteht, ſuch. in dauernde u. Wohnens de

NBeſchäftigung
Degelow e Comp-

G. m. b. H.
Zeitz, Badſtuben Vorſtadt 4.

Tüchtige teinsotzer
ort ein

R. Löther, Merſeburg, Sand 10.

Auſwartung,
ordentlich und pünktlich,W e 31, p.S Verlag und für die Juſerate en eng ne r Greſ- Drug der z h (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

r

e

J e
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